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Das iſt ſchon lange her.
Es hat wirklich einmal einen preußiſchen Junker gegebender nicht die übliche bornierte Oſtelbieranſicht We die Volte

ſchule hatte, die bis auf den heutigen Tag ein rüſtiges Vor-
wärtsſchreiten der preußiſchen Volksſchule hindert. Es iſt
freilich ſchon eiwas lange her, daß dieſer weiße Rabe gelebt
hat. Geſtern, am 16. Mai, waren hunder Jahre vergangen
ſeit dem Tode Eberhard von Rochows, der in den ſiebziger

des 18. Jahrhunderts in einem für ſeine Klaſſe ſeltenen
ealismus ernſthafte pädagogiſcheg Raformverſuche angeſtellt hat.

Jn ſeiner „Geſchichte meiner Schulen“ ſchreibt Eberhard von
Rochow: „Als in den Jahren 1771 und 1772 ſehr naſſe
Sommer einfielen, viel Heu und Getreide verdarb, T euerung
entſtand, auch tödliche Krankheiten unter Menſchen und Vieh
wüteten, da tat ich nach meiner Obrigkeitspflicht mein Mög-
lichſtes, den Landleuten auf alle Weiſe mit Rat und Tat bei
zuſtehen. Aber böſe Vorurteile, Verwöhnung und Aber-
glauben, nebſt gänzlicher Unwiſſenheit an Leſen und Schreiben
machten alle meine guten Abſichten fruchtlos. Sie empfingen
zwar die Mittel, die ich bezahlte, nahmen ſie aber nicht ein.

Dagegen brauchten ſie heimlich die verkehrteſten Mittel,
liefen zu Quackſalbern, Wunderdoktoren, ſogenannten klugen
Frauen, Schäfern und Abdeckern, bezahlten dort reichlich und
ſtarben häufig dahin. Jn tiefer Demut möchte ich an dieſem
kundbaren Beiſpiel den Rogenten und Landesvätern
der Völker den hohen und unſchätz baren Wert
der Aufklärung durch beſſere Schulen hier
nochmals ans Herz legen.“

In Nachdenken verſunken zeichnete Rochow einen in ein Netz
und die Mans, die die Fäden zernagt, und

dann kam ihm der Gedanke: „Wie wenn Du dieſe Maus
würdeſt?“ Und nun enthüllte ſich ihm die ganze Kette von
Urſachen und Wirkungen, warum der Landmann ſo ſei wie
er iſt: er wächſt auf als ein Tier unter Tieren.
Sein Unterricht kann nichts Gutes wirken. Der größte Mecha-
nismus herrſcht in ſeinen Schulen. Noch am ſelben Tage
entwarf Rochow ſein Schulbuch und leitete die notwendigen
Schritte zur Reform der zu ſeinen Gütern gehörigen
Schulen ein.

Damals gab es in Preußen einen Miniſter, der mit wirk
lich liberalen Geſinnungen erfüllt war, obwohl er den heute
ſehn anrüchigen Namen v. Zedlitz trug. Dieſer Mann ſpendete
den Rochowſchen Beſtrebungen das begeiſtertſte Lob: „Ew.
Hochw. müſſen von mir keinen beſtimmten Dank erwarten, er
würde mit einer Sache in keinem Verhältnis ſtehen, deren Werk
ganze künftige Generationen preiſen müſſen“.
Jm weiteren Jnhalt ſeines Briefes an Rochow bekennt ſich
p. Zedlitz noch zur Notwendigkeit anſtändiger Lehrerbeſoldung
und zu der folgenden für jene Zeit beſonders achtungswerten
pädagogiſchen Erkenntnis: „Da aller Unterricht, wie Ew. Hoch-
würden ſo richtig bemerlen, dahin gehen muß, daß die Bauern-
kinder zur Treivung ihres künftigen Gewerbes aufgeklärter ge-
macht und der Verſtand nach ihrem Verhältnis bearbeitet werde,
ſo fällt es in die Augen, daß ein dergleichen Unterricht weit
mühſamer werden muß, als wenn der Schulmeiſter die
Jungen eine Seite aus Luthers Katechismo
aus wendig lernen läßt.“

Rochows unerſchütterlicher Grundſatz war, daß „nur das
Verſtehen des Gelehrten die Sache nützlich macht“. Dem-
entſprechend richtete er ſein Schulbuch Der Kinder-
freund und den übrigen Unterricht ein. Er wollte dadurch
die Kinder in den Stand ſetzen, „das ihnen Vorgetragene in
ihrem Leben anzuwenden, welches denn wohl der einzige wahre
Weg iſt, die Abſicht aller Pädagogie, nämlich beſſere und fürs
Leben brauchbare Menſchen zu bilden, zu erreichen.“ Dieſer
naive, urwüchſige Utilitarismus ſteht himmelweit über der er-
logenen „Pädagogie“ des heutigen Junkertums, wonach die
Kinder durch religiöſe Verkleiſterung der Gehirne nur für das
beſſere „Jenſeits“ zurecht gemacht werden ſollen. Recht aktuell
in Anbetracht der gegenwärtigen Schulkämpfe in Preußen iſt
auch das offene Urteil, das Rochow über Bibelſprüche und
Geſangbuchverſe fällt: „Zum Teil waren ſie, wie manche vor-
geſchlagenen Verſe, für Lehrer und Schüler zur Zeit unerklär-
bar. Auch fand ſich manches in Liturgie, Geſangbüchern uſw.,
welches arg mit der Schullehre kontraſtierte.“

Mit rührender und gar nicht junkerlicher Beſcheidenheit klagt
Rochow trotz des lauten Lobes, das ihm von den zahlreichen
in und ausländiſchen Beſuchern ſeiner Schulen geſpendet
wurde, bitter darüber, daß er wegen der Mangelhaftigkeit der
Lehrer nur ein Minimum ſeiner pädagogiſchen Pläne habe ver
wirklichen können. Seine Schulkinder hätten ſchließlich nur
richtiges Denken geleynt. Und hieran ſchließt er eine Anmer-
kung, die ein ſo tiefes Verſtändnis für wahrhafte Volksbildung,
ja ſogar für die Einheitsſchule verrät, daß ſis zu ebenſo hoher
Achtung für den alten preußiſchen Landjunker Rochow, wie zu
tiefer Verachtung für das geſpreizte, hochfahrende Junkertum
unſerer Tage auffordert. Rochow ſtellt die Frage: „Sollen
alle Menſchen, ohne Unterſchied de Stan-
des, verſtändig werden oder nicht?“ Und er
antwortet darauf:

Ueber dieſe Frage,
ſcheinen die Regenten
wollen. Wird ſie bezaht, ſo

die doch ſo leicht zu entſcheiden iſt,
der Völker nicht aufs reine kommen zu

folgt daraus
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1. daß diesSchule eigentlich St aatsſache iſt;
2. daß, damit einzelne verwahrloſete Menſchen nicht die

Staatsglückſeligkeit ſtören, al le Kinder im Staat zur Schule
gehalten und darin zu verſtändigen Menſchen gebildet werden
müſſen;

3. alſo Lein Kind während ſeiner Schul-zeit Vieh hüten, andere Kinder warten, den
Pflugtreiben, kurz, von den Eltern zu Han-

die es
zu ge

tierungen gebraucht werden dürfe,
abhalten, des Schulunterrichts
nießen;

4. denn da alle Menſchen von Gott Vernunft, als Fähig-
keit, verſtändig werden zu können, erhalten haben, ſo ſollen
ſie folches Pfund nicht im Schweißtuch vergraben, ſie ſollen
verſtändig, d. i. zu allem guten Werk geſchickt werden.
Beſorgt die Obervormundſchaft der Völker dieſes nicht, ſo
verſäumt ſie ihre wichtigſte Pflicht; denn ſie kann bei un-
verſtändig gebliebenen Menſchen den Endzweck alles Regiments,
nämlich Glückſeligkeit: das Dir zu gut! (Ep. Römer 14, 4)
nicht erreichen.“

Daß vor beinahe 150 Jahren ein aufgeklärter preußiſcher
Junker die liberalſten und fortſchrittlichſten pädagogiſchen Ziele
anſtrebte, iſt immerhin nicht das Wunderbarſte an der Sache.
Es war damals das pädagogiſche Zeitalter der Rouſſeau,
Peſtalozzi, Baſedow, Campe und anderer. Viel wunderbarer
iſt, daß heute, hundert Jahre nach dem Tode dieſes Mannes,
das preußiſche Junkertum drauf und dran iſt, das preußiſche
Volksſchulweſen auf jenen Stand zurückzuſchrauben, aus dem
es Rochow damals mit edlem Eiſer und in unermüdlicher
Tätigkeit zu befreien bemüht war. Rochow hielt damals zvei
Stunden Religionsunterricht wöchentlich für genug, und alles
Dogmatiſche, begriffsleere Worte wie Erbſünde, Gottmenſch,
ewige Zeugung wollte er beſeitigt wiſſen. Heute ſoll es gerade
umgekehrt werden.

Beruhigend iſt dabei allerdings die Tatſache, daß es heut-
zutage ſchwerer iſt, die Begehrlichkeit der Maſſen in materieller
wie in geiſtiger Beziehung zu unterdrücken, als es damals
ſchwer war, die ſtumpfen Maſſen zur Unzufriedenheit mit ihrem
jämmerlichen Loſe aufzupeitſchen. Von rührender Komik iſt
es, wenn Rochow in einem von ihm gedichteten Schuldrama
einen Knaben in ehrliches, jauchzendes Entzücken darüber aus-
brechen läßt, daß die Gutsherrſchaft ſich herheigelaſſen hat, für
die ewige Glürkſeligkeit der Dorfkinder zu beten! Die
Eltern waren über das Drama ſo gerührt, daß ſie in Tränen
zerfloſſen und Rochow verſprachen, ihm in allen Stücken zu
Willen zu leben.

Das ländliche Proletariat von heute iſt erfreulicherweiſe un-
beſcheidener. Es begnügt ſich nicht mit den Gebeten der
Herren Junker, ſondern es verlangt ſeinen vollen Anteil am
Menſchenwohl und Glück. Die Sozialdemokratie wird dafür
ſorgen, daß dieſes berechtigte Verlangen immer kräftiger und
ausſichtsreicher wird.

Rochow, der am 11. Okt. 1734 geboren worden war und
im ſiebenjährigen Kriege ſo ſchwer verwundet wurde, daß er
vom Militärdienſt zurücktreten mußte, ſtarb eine Woche ſpäter
als Schiller, am 16. Mai 1805. Heute bringt das preußiſche
Junkertum keinen Rochow mehr hervor.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 17. Mai 1905.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus verhandelte geſtern den zweiten

Teil des Schulkompromiſſes, den Teil, der nur zur
Hälfte ausgeführt werden wird. Der erſte ſetzt bekanntlich die
Konfeſſionaliſierung der Volksſchule in ganz Preu-
ßen feſt, der zweite Teil will für dieſen ſchlimmſten aller
reaktionären Streiche der Abgeordnetenhausmehrheit die kleineren
Kommunen durch das Verſprechen von Staatshilfe und die
Lehrer durch das Verſprechen höherer Gehälter gewinnen. Daß
die allzu ſtarke Belaſtung der leiſtungsſchwachen Verbände ge-
mildert werden muß, darüber ſind ſich alle Parteien mitſamt
der Regierung einig, nur darüber, wer leiſtungsſchwach iſt,
konnte man ſich leider nicht einigen. Den Junkern wirds
immer ſchwach, wenn ſie bezahlen ſollen, ihnen ſteht daher die
Staatshilfe für die Gutsbezirke, die ſchon bisher nur außer-
ordentlich geringe Schullaſten getragen hatten, im Vordergrund.
Wir denken an die tatſächlich ſchwer belaſteten Jnduſtriedörfer,
insbeſondere die Vororte der großen Städte, die jetzt zur Be
ſtreitung der notwendigſten Ausgaben vielfach ungeheuer hohe
Steuern erheben müſſen.

Die höhere Beſoldung der Lehrer iſt natürlich nur eine
ſchöne Zukunftsmuſik, mit der man den Widerſtand des Volks-
ſchullehrerſtandes gegen das Verpfaffungsgeſetz einſchläfern
möchte.

Entgegen den Anträgen der Linken, denen ſich diesmal ſo
gar der Frhr. v. Zedlitz anſchloß, beſteht die Regierung darauf,
h das Schulunterhaltungsgeſetz, eben jenes Geſetz zur

onfeſſionaliſierung der Volksſchule durchzuſetzen, ehe ſie an
eine Aufbeſſerung der Lehrergehälter überhaupt herantreten
kann. Wenn ſie erſt dieſes Geſetz zu Hauſe hat, dann wird
ſich alles finden. Vorläufig hat ſie als Beweis ihres Ent-
gegenkommens an die 100000 preußiſchen Volksſchullehrer
200 000 M. 2 M. pro Kopf und Jahr zur beliebigen

Verteilung an die devoteſten und ſubmiſſeſten Elemente in den
Dispoſitionsfonds eingeſetzt und die Anträge der Linken, dasLehreranfangsgehalt auf 1350 M. pro Jahr feſtzuſetzen, mit

Entrüſtung von ſich gewieſen.
Die Debatte war unbedeutend, trotzdem der Kultusminiſter

Dr. durch die Sorge um die Studentenrevolution von
den Bercungen ferngehalten wurde. Miniſterialdirektor Dr.
Schwarzkopff ſtellte die Einbringung des Schulunterhaltungs-
geſetzes ſchon für ſpäteſtens September in Ausſicht. Die Re-
gierung hat es mit ihren reaktionären Experimenten ja ſehr
eilig. Das Haus wird ſie daran nicht hindern. Das einzige,
was es geſtern zuſtande gebracht hat, war die Forderung auf
Einſetzung von fünf Millionen zur Erhöhung der Lehrer-
gehälter in den Dispoſitionsfonds und auch das nur, nachdem
es ſelbſt die Forderung nach einem Minimalgehalt von 1100
Mark ausdrücklich abgelehnt hatte.

Am Donnerstag beginnt die zweite Leſung der ſogenannten
Bergarbeiterſchutznovelle.

St

Das Zentrum und die Bergarbeiter.
Der Verſuch der Sozialdemokratie, den Beſchlüſſen des Ber-

liner Bergarbeitertags Geltung in der Geſetzgebung zu ver
ſchaffen, wird von ſeiten des Zentrums keine Unter-
ſtützung finden. Das geht klar und deutlich aus einem
Artikel der Kölniſchen Volkszeitung hervor, der ſich mit der
Behandlung des Berggeſetzes durch den Reichstag beſchäftigt.
Das leitende rheiniſche Organ des Zentrums hat den traurigen
Mut, die Sozialdemokraten wegen der Ehrlichkeit, mit der ſie
an den Beſchlüſſen des Bergarbeitertags feſthalten, zu verſpotten. Es höhnt über das übliche Uebergebotsverfahren

der Sozialdemokraten und meint dabei:
welcher Schaden kann damit angerichtet werden Die

Sozialdemokratie mag das Blaue vom Himmel herab bean-
tragen, ſie mag beantragen, daß jedem Bergarbeiter zehn
Kuxe von Fröhliche Morgenſonne zu übertragen ſeien, das
wird auf die ihrer hetzeriſchen Agitation nicht zugänglichen
Bergarbeiter gar keinen Eindruck machen, da dieſe genau
wiſſen, daß über die Regierungsvorlage hinaus auch im
Reichstag praktiſch zurzeit nichts zu erlangen iſt, weil eben
der Bundesrat, der zweite gleichberechtigte Faktor der Reichs
geſetzgebung, einem Mehr nicht zuſtimmen würde.

Wie wohl auch die chriſtlichen Arbeiter wiſſen, will die Sozial
demokratie nicht beantragen, daß jeder Bergarbeiter zehn Kurxeder reichſten Zeche erhalten ſoll, ſondern ſe will beantragen,

werde, was die chriſt lichen Bergarbeiter
auf dem Berliner Tage als das Mindeſtmaß des notwendigen
Arbeiterſchutzes erklärt haben. Die albernen und frivolen
Witzeleien der Köln. Volksztg. richten ſich alſo in gleichem
Maße wie gegen die Sozialdemokratie gegen die chriſtlichen
Arbeiter und gegen deren berechtigten Forderungen

Mit der alten Ausrede, es ſei eben nicht mehr zu erreichen,
lockt das Zentrum keinen Hund mehr vom Ofen. Die Ar-
beiter würden ſich für eine parlamentariſche Vertretung
ſchönſtens bedanken, die bei ihren Beſchlüſſen immer ängſtlich
darauf bedacht iſt, ob nur ja die hohen Regierungen mit ihnen
zufrieden ſein würden. Ein anſtändiger Volksvertreter muß
allemal für das ſtimmen, was er für notwendig und gerecht
hält, ganz gleichgiltig, was der hohe Bundesrat dazu ſagen
wird. Der Abgeordnete wird ſeiner erecht, indem erfür das ſtimmt, was er für richtig hält. Was dann weiter
geſchieht, dafür iſt nicht er ſondern der Bundesrat verant
wortlich. Hätte der Reichstag eine Mehrheit, die ohne
Schwanken beſchließt, was den Wünſchen des Volkes entſpricht,

würde es ſich der Bundesrat zweimal überlegen, ob er
azu Nein ſagen dürfe.
Dann aber, wenn „der zweite gleichberechtigte Faktor derReichsgeſetzgebung“ den Wünſchen der Arbeiter ſo feindlich ge-

ſinnt iſt, daß man nicht daran denken dürfte, dieſe Wünſche
ihm in Form eines Geſetzesvorſchlages zu unterbreiten wirft
das nicht auf die allgemeinen politiſchen Zuſtände Deutſch-
lands ein grelles Licht? Der Bundesrat beſteht aus den Ver-
tretern der einzelſtgatlichen Regierungen, die wieder den ver-
ſchiedenen Landtagen verantwortlich ſind. Will man aber
den Bundesrat den Wünſchen des Volkes gefügiger machen,
dann muß dafür geſorgt werden, daß das Volk in den Einzel
ſtaaten beſſer zu Worte kommt. An dem Tage, da in allen
deutſchen Einzelſtaaten der Landtag nach gleichem Wahlrecht
gewählt wird, wird nicht mehr zu befürchten ſein, daß ſich der
Bundesrat den Beſchlüſſen des Reichstages widerſetzen könnte.
Was aber hat das Zentrum zur Verbeſſerung des Wahlrechtes getan? Was will es dazu tun Nidts!

Nein, diesmal wird es den Zentrumsgauklern nicht gelingen,
ſich herauszureden. Jhre Späße wecken keine Heiterkeit, und
ihre Gründe verfangen nicht mehr. Das Zentrum läßt
die chriſtlichen Arbeiter, das heißt ſeine zahlreich-
ſten Parteiſoldaten ſchnöde im Stich. Vergebeus
ſpricht es viel, um zu verſagen der katholiſche Arbeiter hört
von allem nur das Nein! Und dieſes Nein des Zentrums
gegenüber den Beſchlüſſen des Bergarbeitertages wird ihm nicht
vergeſſen werden. Daran wird auch nichts geändert durch den
Beſchluß der Zentrumsmitglieder der Bergnovellen-Konmiſſion,
ſich bei der zweiten Leſung im Plenum auf den Boden der
Wiederherſtellung der Regierungsvorlage zu ſtellaou n.

daß das zum Geſe



ein nattonalliveralex Velregtertentag
wird am Freitag in Dresden zuſammentreten. Er wird über
Fragen der Organiſation und der Taktik beraten und ſoll in
einem Vortrage des Herrn Baſſermann über die PolitiſcheLage ſeine Krönung n Mit der Organiſation und der
Ter der Nationalliberalen iſt es aber gleich übel beſtellt.
Die nationalliberale Fraktion des Reichstages iſt ſeit Jahr und
Tag nichts anderes mehr als der wirre, direktions und dis
ziplinloſe Trümmerhaufen eines a Heeres Von
einer eigentlichen „Organiſation“ kann keine Rede ſein, noch
weniger von einer beſtimmten Taktik. Das deutlich aus
einer Auslaſſung der Sächſiſchen Nationalliberalen Korre
ſpondenz hervor, die die National-Zeitung beifallsfreudig ab
druckt. Da heißt es: „Wir meinen, für die nationalliberale
Partei iſt es heute das Beſte, wenn ſie das Hin und Her
rücken ſein läßt und geradeaus ihres Weges Je beſtimmter
ſie ihren Willen bekundet, ihre nationale Miſſion auch in
der Zukunft zu erfüllen und dabei dem liberalen Ge
danken ein treuer Hüter zu ſein, um ſo mehr hat ſie An
wartſchaft auf den Anſchluß der gemäßigten Parteien von links
und rechts.“

Wenn die nationalliberale Preſſe in der Wiederholung
uralter Gemeinplätzlichkeiten die Löſung aller kritiſchen Fragen

u finden vorgibt, die heute den bürgerlichen LiberalismusSdrkoges, ſo beweiſt das, wie wenig bei dem nationalliberalen

Parteitag herauskommen kann. Jm Grunde iſt es nichts
anderes als die öſtreichiſche Deviſe des Fortwurſtelns, bei der
der Nationalliberalismus Heil und Rettung ſucht. Dabei
wirkt es unendlich komiſch, daß eine Partei, die bloß von der
Sozialiſtenfurcht der anderen lebt, die ihr Daſein als „kleineres
Uebel mühſelig fortfriſtet, eine Partei die aus eigener Kraft
keinen einzigen Mann mehr in den Reichstag bringen kann,
ich vermißt, der Mittelpunkt einer Vereinigung „der gemäßigten

Parteien von links und rechts zu werden. Die Welt dreht
ſich wahrhaftig nicht um den Nationalliberalismus, der ſich
vielmehr ſelbſt als eiliger Satrap um das Nachtgeſtirn der
Reaktion dreht.

„Jm Anfang war nicht die Taktik, ſondern die Tat“, ruft die
Sächſ. Natlib. Korr. pathetiſch aus. Ja, ſind ihr die Ham-
burger Wahlrechts-Vorlage, ſind ihr die Beſchlüſſe der
preußiſchen Bergkommiſſion noch nicht Taten genug

Eine neue deutſche Pachtung Nach einer Meldung des
Reuterſchen Bureaus iſt in Tokio das Gerücht verbreitet, daß
eine Abteilung deutſcher Truppen Haitſchou, ſüdlich von
Sehantung beſetzt und die deutſche Fahne aufgepflanzt habe.

Das Wolffſche Bureau meldet dazu: „Wie wir von amtlicher
Seite erfahren, entbehrt das Gerücht jeder Begründung.“
Leider aber iſt das unglückſelige Kiautſchou ſeit ſeiner „Vachtung“
durch Deutſchland ein wahres Weſpenneſt ſolcher aufregenden
Gerüchte geworden, die zum mindeſten beweiſen, daß die
t Weltpolitik in Oſtaſien jeden Rekord des Mißtrauens

at.

Jn den Ruheſtand verſetzt wurde wegen körperlicher
Leiden der Unterſtaatsſekretär im Reichsſchatzamt v. Fiſcher.

zur Verauytwortung gezogen wurde der General
v. J. Lippe, weil er unlängſt im Pariſer Figaro einen Artikelveröffentlicht hat, der die Abtretung von e an Frank-

reich befürwortete. Die Köln. Zeitung erfährt, daß Generalv. d. Lippe von der zuſtändigen Vienſt telle zu einer Aeußerung

über jenen Artikel veranlaßt worden iſt.
Verhaftet wurde in Zabrze (Oberſchleſien) der Krakauer

Student Johann Kaczmierezyk aus Poſen, weil er „groß-
polniſche Agitation“ betrieben haben ſoll durch uſendung von
Schriften „aufreizenden Jnhalts“ nach Oberſchleſien. Bei
einer rn fand man Korreſpondenzen vor, die nun
zu einem Geheimbund-Prozeß führen werden.

Verworfen wurde vom Miniſterium in Braunſchweig die
Beſchwerde des ruſſiſchen Studenten Nadel, der, wie wir
lter berichteten, aus dem Herzogtum ausgewieſen worden
ſt, weil er an der Maifeier teilgenommen und das Gewerk

ſchaftshaus beſucht hat. Gegen dieſe Einſchränkung der
akademiſchen Freiheit empört ſich kein Rektor und keine
ſtudentiſche Verbindung.

Wegen der ueuen Wahlkreis Einteilung für diebayriſchen Landtagswahlen iſt es im bayriſchen rin ſterium

u Differenzen gekommen, die möglicherweiſe zum RücktrittPodewlls führen.

Ueber die Nachtarbeit der Frauen iſt die internationale
Konferenz zu Bern zu dem Beſchluß gelangt, die Frauenarbeit
von nachts 10 bis früh 5 Uhr durchweg und ohne jede Aus
nahme zu verbieten und in allen Fällen den Frauen eine un
unterbrochene Arbeitsruhe von elf Stunden zu gewähren, in
welche die ſieben Stunden Nachtruhe einbegriffen ſein ſollen.

Für ungiltig erklärt wurde geſtern eine ſeit zehn Jahrengeltende, vom Regierungspräſident in Danzig erlaſſene dere
ren t v welcher alle in den Klee gebezet ein
geführten Schweine tierärztlich unterſucht werden müßten, um
die Seucheneinſchleppung zu verhindern. Ein Käſereibeſitzer
war wegen Uebertretung dieſer Berordnung zu einem Tag
Gefängnis verurteilt worden. Das Reichsgericht erkannte, eine
ſolche Beſchränkung des Verkehrs dürfe nur für die Dauer
einer direkt beſtehenden Seuchengefahr angeordnet werden und
ſprach den Käſer von Strafe und Koſten frei. Wie viele
Perſonen mögen im Laufe der zehn Jahre auf Grund der nun
ungiltigen Verordnung zu Unrecht beſtraft worden ſein! Mit
den vollendetſten Rechtsgarantien, die Graf Poſadowsky dem
Deutſchen Reiche andichtete, iſt's noch nicht weit her.

Eine wichtige Entſcheidung fällte geſtern das Reichs-
Se Jn Berlin war ein Arzt vom Landgericht zu 20 M.

trafe verurteilt worden, weil er den g 300 des Strafgeſetzbuches (Unbefugte Offenbarung von PrivatGeheimniſſen e

Aerzte, Notare u. ſ. w.) durch die Mitteilung verletzt haben
ſollte, daß ein gewiſſer Patient ſyphilitiſch ſei. Das Reichs
gericht erklärte, wenn der Arzt ſeine anderen Patienten nurhabe warnen wollen vor liege keine unbefugte
ſondern eine befugte Offenbarung vor. Die Sache wurde an
die Vorinſtanz zurückverwieſen.

„Das dürfen wir unſerem Publikum nicht bieten,“
ſoll ein höherer bayriſcher Bahnbeamter erklärt haben als er
mit mehreren Kollegen von einer Studienfahrt in Norddeutſch-
land zurückkehrte, bei der ſie die vierte Wagenklaſſe benutzt
hatten, um dieſelbe kennen zu lernen. Der höhere Beamte
war vor Antritt der Reiſe ein Freund der Einführung der
vierten Klaſſe in Bayern geweſen, iſt jetzt aber gründlich kuriert.

Der Auflöſung verfiel Sonntag abend eine von zahlreichen
ruſſiſchen Studenten beſuchte Verſammlung in Schöneberg bei
Berlin. Die Auflöſung erfolgte, weil die e nicht
e worden war. Wer mag der Denunziant ge
weſen ſein

Ansland.
Schwe Ein Zuchthausdebatte im ZüricherW Rat. Schon durch zwei Sitzungen hatte ſich der

Große Stadtrat von Zürich mit einer Interpellation des
Architekten Ziegler zu befaſſen, welche den Stadtrat befragte,
welche Maßnahmen dieſer künftig zu ergreifen gedenke, um bei
Streiks die Arbeitswilligen ausreichend und den beſtehenden
Vorſchriften gemäß zu ſchützen. Jn Zürich beſteht ſeit ſechs
Wochen ein Maurerſtreik, der mit großer Erbitterung
geführt wird. Der Jnterpellant wußte recht wenig tatſäch
liches Material vorzubringen; er beſchränkte ſich auf Behaup-
tungen, daß die Streikenden Privatbeſitz betreten und daß ſie
eine Unzahl von Drohungen ausgeſprochen hätten.

Stadtrat Fritſchi ſtellte feſt, daß Vermittlungsverſuche unter
nommen worden ſeien, aber vergebens. Die Stadt werde
durch den Streik ſehr in Mitleidenſchaft gezogen, weil die
Fertigſtellung eines neuen Gaswerkes dringend nötig ſei.
Länger zu warten, ſei unmöglich, und die Stadt ſehe ſich ge
zwungen, den Regie-Betrieb in Betracht zu ziehen, und die
Bauherren hätten kein Recht, dagegen zu proteſtieren.

Es ſpricht ſodann der Genoſſe Greulich, der in einer
ſachlichen Rede die ganze Geſchichte des Streiks durchging und
darauf hinwies, daß die Arbeiterunion, trotzdem der Streik
den Gewerkſchaftsregeln nicht entſprach, ſich im Intereſſe des
Gemeinweſes für verpflichtet fühlte, die 2000 un organiſierten
Arbeiter nicht ſich ſelbſt zu überlaſſen.

Nach Greulich hielt der Genoſſe Lang einen temperament-
vollen Vortrag über die perſönliche Freiheit. Nicht daß Aus-
ſchreitungen vorkommen, ſondern daß ſie nicht vorkommen, um
nacheinander Polizei, Feuerwehr und Militär eingreifen, das
Streikkomitee verhaften zu laſſen, um ſo Herr der Arbeiter zu
werden.

Jn der zweiten Sitzung kam auch der Genoſſe Pfarrer
Pflüger zum Wort. Mit mächtiger Stimme tritt er für
die Streikenden ein und bezeichnet die Arbeiter, die ihre
Kollegen in den Rücken fallen, als Schurken und Verräter,
die ſich meiſt aus dem niedrigſten Lumpenproletariat, aus
Alkoholikern ohne Ehr- und Standesgefühl rekrutieren. Mit
großem Ungeſtüm greift er die Liberalen an, er ruft: Jch
weiß nicht, wie viele von ihnen zu jener Bande gehören, die
am Sechſeläuten bei den Zünften in der unflätigſten Weiſe
loszog. Er erhält dafür einen Ordnungsruf. Da noch
viele Redner eingetragen ſind, wird die Fortſetzung der De-
batte abermals auf nächſte Sitzung vertagt.

Frankreich. Zu einem tätlichen Renkontre iſt es
in Limoges zwiſchen dem Redakteur Chauly des Lokalblattes
Socialisto du Centre und den r gekommen, die bei
der bekannten Arbeitermetzelei am 17. April kommandiert hatten.
Der Redakteur hatte in ſeinem Blatte das Verhalten der Offi-
ziere kritiſiert und beſonders einen Hauptmann Laborderie ge
nannt, der am 17. April eine Hauptrolle geſpielt hat und auch
ſpäter recht provokatoriſch aufgetreten iſt. Der ſchneidige Haupt
mann verlangte von Chauly einen Widerruf, den dieſer natür
lich verweigerte. Der Hauptmann ſchlug hierauf den Redakteur
ins Geſicht. Chauly nahm das ſelbſtverſtändlich nicht ruhig
r und verabreichte dem tapferen Kriegsmann einen tüchtigen

enkzettel, der noch derber ausgefallen wäre, wenn nicht andere
Offiziere zugeſprungen wären und den Hauptmann fortgeführt
ätten.
Die Aufregung über den Vorfall iſt in Limoges ſehr groß.

n Kriegsminiſter wird eine Unterſuchung der Angelegenheit
verlangt.

Ueber die Neutralitätsfrage wurde am Mon-
tag in der Kammer debattiert. Genoſſe Vaillant hatte eine
Interpellation über die Neutralität Frankreichs in Oſtaſien,
und Genoſſe Preſſenſe eine ſolche über das Eindringen Frank
reichs in Maxokko eingereicht. Der Miniſterpräſident Rouvier
erklärte, die Regierung habe bereits Anordnungen zur Aufrecht-

erhaltung der Neutralität in Oſtaſien gegeben. Vaillant er
widerte hierauf: Die Anordnungen der Regierung werden
nicht befolgt. Jedenfalls befolgen ſie die Ruſſen nicht. Aus
dieſem Grunde haben wir Erklärungen gefordert. Wir wollen
den Krieg nicht, dafür wollen wir Gewißheit haben, und wir
verlangen, daß morgen oder übermorgen die Beratung darüber
ſtattfindet. Preſſenſeè ſagte, es ſei Zeit, daß die Frage, die
in den fremden Parlamenten beraten wurde, auch hier zur
Verhandlung komme. Er wünſche zu wiſſen, was von den
Vertretern Frankreichs geſchehen ſei und wolle Kenntnis haben
von den Verhandlungen mit Rußland. Er beantrage daher,
daß die Beratung hierüber auf nächſten Freitag angeſetzt
werde und daß vorher die notwendigen Schriftſtücke zur Ver-
teilung an die Kammer kämen. Das Haus beſchloß ſodann
mit 449 gegen 34 Stimmen die von Rouvier gewünſchte Ver
tagung.

Schweden. Ablehnung des Kontraktbruch-Geſetzes.
Der von der Regierung eingebrachte Entwurf eines Geſetzes
betreffend Strafbeſtimmungen gegen Kontraktbruch der Arbeiter
iſt am Montag von der erſten Kammer angenommen, von der

weiten mit 112 gegen 110 Stimmen abgelehnt worden; die
orlage iſt ſomit gefallen.
Serbien. Preßfreiheit. Der Korreſpondent auswärtiger

Blätter, Steinhardt, wurde aus Serbien ausgewieſen.

Zur Revolution in Rußland.
Polizeiſtimmen über die Maivorgänge in Warſchau.

Ueber den allgemeinen Streik am 4. Mai in Waxſchau ſchreibt
die Warſchauer Tagesztg. offizielles und Polizeiorgan
folgendes: „Am 4. Mai durchlebte Warſchau wieder einen un
ruhigen Tag. Alle Fabriken, Anſtalten, Werkſtätten, die Mehr
zahl der Läden und Geſchäfte, die Redaktionen der Zeitungen,
ein Teil der Reſtaurationen, ſie alle unterwarfen ſich dem Be
fehle der ſozialdemokratiſchen Partei, die die Opfer des Zu
falls (1) vom 1. Mai durch eine allgemeine Arbeitsruhe ehren
wollten, und waren deshalb vom frühen Morgen an ſchon ge
ſchloſſen.“ „JIn den letzten Tagen konnte man in War-
ſchauer Geſchäften eine ungewöhnliche Nachfrage nach roten
Krawatten und eben ſolchen Bändern für Schleifen, die von
zahlreichen Mädchen auf dem rechten Aermel getragen werden,
bemerken. Einige Geſchäfte verkauften ihren ganzen Vorrat,
ſogar ſolche, die durch langes Liegen verdorben waren und
noch dazu zu ſolchen Preiſen, wie 214 Rubel (27) für das
Stück.“

Weſch grenzenloſe Wut ſpricht aus dieſen ironiſchen Zeilen
beſonders nahe geht es dem Polizeiorgan, daß die Fabriken
uſw. ſich dem „Befehle“ der ſozialdemokratiſchen Partei unter
worfen haben. Als ob es nicht die Arbeiter ſelbſt wären, die
zur Ehre ihrer durch „Zufall“ (welche Frechheit!) gemordeten
Brüder die allgemeine Arbeitsruhe beſchloſſen haren. De So
zialdemokratie hat nur die Stimmung der Arveiter richtig ver-
ſtanden und das gefordert, was die Maſſe ſelbſt fühlte und
wollte. Es iſt ein alter Trick oder beſſer ein Selbſtbelügen der
ruſſiſchen Regierung, daß ſie alle Unruhen und Revolutionen

einigen lTedelkakern zuſchreibt, die die „törichte“ Bepölkerung
zu repolutionären Taten auſſtachelt. Köſtlich iſt auch der Aerger
über den Ausverkauf der roten Krawatten und die hohen
Preiſe, die angeblich dafür bezahlt worden ſind. Gerade der
Umſtand, daß die geſamte Bevölkerung an der Trauer teil
nahm, widerſpricht ja dem Polizeimärchen, daß an dem ganzen
nur einige wenige Hetzer ſchuld ſeien. Aber das Fehlen derLogik iſt ein ehe Merkmal aller im Verfall ſich
befindenden Klaſſen und Regierungen.

Jn Warſchau ſchoß in der Montag Nacht eine Militär
patrouille auf die Perſonen, die Flugblätter im Judenviertel
verteilten. Ein Jsraelit wurde ſchwer verwundet.

Jn Perm (Gouvernemert Kaſan) haben nach ofſiziöſen
Meldungen Demonſtrationen ſtattgefunden, bei denen es zu
blutigen Zuſammenſtößen kam. ehrere Leute ſollen getötet
und 20 verwundet worden ſein.

Der Krieg in Oftaſten.
Nach engliſchen Meldungen aus Hongkong ſoll die geſamte

ruſſiſche Flotte bei der franzöſiſchen Jnſel St. John, 150
Kilometer ſüdweſtlich von Hongkong, liegen.

Ueber die Lage in der Mandſchurei wird gemeldet, daß
Japaner den Betrieb auf der mandſchuriſchen Bahn ſeit dem
7. Mai bis Tieling aufgenommen haben. Eine größereLraniſge Streitmacht bewegt fich über den Ligofluß nach

omtfiku, wo große Depots angelegt ſind. Man nimmt an,
daß es ſich um einen größeren Vorſtoß gegen die rechte ruſſiſche
Flanke handelt.

Engliſche Blätter wiſſen zu melden, daß die Ruſſen die Ma
troſen der in Shanghai u. ſ. w. liegenden entwaffneten Kriegs
ſchiffe als Jnvaliden nach Hauſe ſchicken, um ſie dann wieder
in die baltiſche Flotte einzuſtellen. Erſt kürzlich ſind auf einem
franzöſiſchen Dampfer 85 ruſſiſche Matroſen in Marſeille ein
getroffen. Sollte ſich dieſe Meldung bewahrheiten, würde
eine neue Verletzung des Völkerrechtes durch Rußland vor
liegen.

Saarabien vor Gericht.
O. Trier, 15. Mai.

Verhandlung am Montag nachmittag.
Es wird in die Zeugenvernehmung eingetreten. Zeuge Berg-

mann Ruffing: Jch habe einmal eine Wahlverſammlungbeigewohnt, da Page am andern Tag der Steiger Wagner zu

mir, ich hätte mich in eine arge Patſche geritten. Auf meine
Frage, wie ich heraus kommen könne, ſagte mir Waagner, ich
ſollte nationalliberale Stimmzettel verteilen, dann wäre es gut.
Jch habe es aber nicht PWwag, da bin ich dann nach GrubeKönig verlegt worden, ſo daß ich R Stunden weiter zu laufen
hatte und auch weniger verdiente.

Rechtsanw. Heine:
der Arbeiter, dem

Zeuge: Ja.
Steiger Wagner: Der Bergmann Ruffing ſei ein tüchtiger

Arbeiter, den er vor Arbeiten geſtellt habe, an die man nicht
jeden Bergmann ſtellt. Er hat mich durch ſein Verhalten zu
der Annahme gebracht, daß er nationalliberal ſei. Da habe
ich mich gewundert, daß er eine Zentrumsverſammlung beſucht
hatte. Er hat mich dann gefragt, wie er ſich aus der Patſche
n könne, da habe ich ihm geſagt, das müſſe er öffentlich
ekennen.
Vor ſ. Jſt es denn üblich, daß ſich der Steiger um die

politiſche Meinung der Arbeiter kümmert? Zeuge: Nein.
ges Ruffing wird vorgerufen.

orſ.: Sie hatten ſelbſt darum gebeten, aus der Patſche
zu kommen?

Der Herr Steiger hat geſagt, ich hätte mich
in eine Patſche geritten, da habe ich am andern Tag
gefragt, wie ich aus der Patſche kommen könne.

Wagner: Jch kann 35 40 Zeugen aus meiner Abteilung
bringen, die Zentrumsleute ſind, die können ſagen, daß ich ihnen
nichts geſagt habe.

Vorſ.: Das hilft ihnen jetzt nichts. (Heiterkeit).
Es waren Zettel angeſchlagen, darauf ſtand, der Zeuge, Steiger
Wagner, habe dem Ruffing Seſast, weil er in einer Zentrunis-
verſammlung geweſen ſei, habe er fich in eine ſchöne Patſche
hineingeritten. Hierzu frägt R.-A. Lanzer, ob dieſe Zettel
in der Dasbach'ſchen Druckerei hergeſtellt worden ſeien. Zeuge
weit hiervon nichts.

Der Zeuge Peter Schütze beſtätigt die Bekundungen des
Zeugen Ruffing, daß der Steiger geſagt habe, er habe ſich in
die Patſche geritten.

R.A. Heine fragt den Zeugen, ob er gelquht habe, daß
der Steiger das ſehr freundſchaftlich gemeint habe, was der
Zeuge verneint.

Zeuge Paſtor Schütz: Bei der Wahl 1901 wurde in unſerm
Orte im Schulhauſe gewählt. Der Wahltiſch war ſo aufgeſtellt,
daß jeder Wähler bis zur Urne beobachtet werden konnte. Jch
war von 12 Uhr mittags bis gegen 6 Uhr abends dort und
habe einmal veranlaßt, daß die Tür geſchloſſen wurde; dieſe
wurde aber gleich wieder geöffnet. Es beſtand eine Liſte, auf
der diejenigen Leute ſtanden, welche verlegt werden ſollten. Es
ſind aber nicht alle verlegt worden. Zeuge kann ſich nicht er
innern, wer ihn die Liſte zugeſtellt hat. Auf die Frage des
R.A. Lanzer, ob er nichts von einem Piakat gehört habe,
auf welchem ſtand, Steiger Wagner habe zu Ruffing geſagt.
dieſer habe ſich in eine Patſche geritten, erklärt Zeuge, daß er
den Druck veranlaßt und dafür eine Strafe von 5 M. be
kommen habe.

Zeuge Steiger Jakob Dörr war bei der Wahl 1901 Wahl
vorſteher in Hangardt, er hat keine Beobachtungen gemacht. Es
ſei, nicht möglich geweſen, die Leute zu beobachten. RA. Heine:
daß Sie das nicht beobachtet haben, glaube ich ja; aber der
Mann, der ſich dazwiſchen geſtellt hat. Zenge verneint dies.

Zeuge Ludwig Schilling: Die Leute kamen in Trupps zur
Wahl. Es konnte nicht beobachtet werden, wie einer wählt.

Bergwann Müller drückt ſich unbeſtimmt aus. Auf Fragen
des R.-A. Heine ſagt er, er habe mit Steiger Dörr über die
Wahlvorſteherfrage geſprochen, da habe Dörr geſagt, wenn ich
Wahlvorſteher werde, bekommt Pritze (natl) mehr Stim
men, als wenn ein anderer daran kommt. Wie er dasmachen wolle, wurde nicht geſagt.

Zeuge Wilhelm Strauß Gemeinde-Vorſteher in Hangardt,
erklärt auf Befragen des R.A. Heine, daß ihm aufgefallen
ſei, daß viel geſchriebene guf Pritze lautende Zettel vorhanden
waren. Es wurde mir ſpäter Fragt, daß dieſe Zettel auf der
Grube zur Verteilung gelangt ſeien. Weiter iſt mir auf
gefallen, daß der Wahlvorſteher die Zettel ungewöhnli
lange betrachtet hat. Es iſt mir dann erſt ſpäter die
Ueberzeugung gekommen, daß dies geſchehen ſei, um eine
Kontrolle auszuüben, wie jeder gewählt hat.
„Zeuge Dockarm; Jch bin Zeitungsbote der Neunkircher
Zeitung (Zentrumsblatt) und hatte in den Schlafhäuſern der
Grube viele Abonnenten. Bei Gelegenheit der Wahl brachte
ich auch Flugblätter und Stimmzettel. Schlafhausaufſeher
Bremer hat mir geſagt, er würde mich hinguswerfen,
obwohl ich die Erlaubnis zum Betreten hatte. Zwei Tage vor
der Wahl wurde mir das Betreten verboten, und ich wegen
Squsfriedensbruch angezeigt, aber freigeſprochen. Aus
SHlafhaus war mit Kreide angeſchrieben: Abmarſch wach

net al dort wählten die Jnſaſſen der Schlafhäuſer.
Der Schlafhausaufſeher Bremer war dort mit einem Trupp

at der J eſagt, es wäre Pflichteheimrat Pritze ine Stimme zu geben

Bergleute. Als ich ihnen Stimmzettel anbot, ſagte Bremer:
Keine nehmen!“ Ich„Wir haben Stimmzettel!
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doch noch zehn Stück untergebracht
das Zeitungsverbot ESprache. R.See eamtee a et n und Arbeiter eingreife und

euge Schlafhaussufſeher Bremer dSehmianng zum Betreten Salaftan J n De
W Werg der Kegpp habe i rn We e
o ößO gecrretert ich (Ornd o nach und nach vergrößert.

euge r (Grubenaufſeher) ſagt aus, daß er Dockarm
wiederholt verwarnt und ihn dantrotzdem auf das Vruhentereain ding rokolliert ha well er

euge Baltes: 38 hatte eini
an Bekannte im Schlafhauſe
wurde das gewahr, und als ich

Es kommt

entrumszettel, welche ich
erlangen abgab.

d es ihm gegenüber leugnete,agte er zu mir. Vu lügſt mehr wie ſechs dathol ſche Viaffenſ

eiterkeit). Bremer wird vorgerufen und es entipinnt ſich eier Debatte gen Rechtsanwalt Heine n r t
Das Ergebnis iſt, daß ſich der Schlafhäus Aufſeher Bremer
als Fee Herrenmenſch gefühlt und das Verbot der Stimm-
zettel ſelbſt erlaſſen hat. Der Zeuge Baltes ift dann aus
dem Schlafhauſe ausgezogen. Jm weiteren erklärt er auf die
Frage, warum er ſich nicht beſchwert habe, „ich habe nicht ge
traut“, was den Vorſitzenden zu der Bemerkung veranlaßte:
„Bremer ſei doch kein Herrgott.“ Der Vorſitzende ſtellt Bremer
weiter zur Rede, wie er dazu komme, nur weil der Mann ihn
belogen habe, gegen ihn ſo vorzugehen das ſei doch ein ſo
arg Verbrechen nicht geweſen.

echtsanwalt Heine frägt Bremer noch, wie die Verfügungen
bekannt gemacht werden.

Zeuge Bremer erklärt, daß ſie, wenn ſie von der Jnſpektion
kommen, angeſchlagen werden.
er ha anwalt Heine: Und wenn Sie Bekanntmachungen

tat de der es s thnen ſo Heiterkeit.
ie Sitzung wird vertagt.

Polizeiliches und Gerichtliches.
s Genoſſe Franz Pokoruy aus Zwickau, Sekretär des

Deutſchen Bergarbeiter-Verbandes wurde von der Strafkammer
zu Glatz wegen Vergehens gegen das Reichs Gewerbegeſetz
anläßlich des Neuroder Bergarbeiterſtreiks zu zwei Wochen
Gefängnis verurteilt. Wegen desſelben Vergehens erhielt
der Kaſſierer des Bergarbeiter--Verbandes Danilius Krauſe eine
Woche Gefängnis.

Parteinachrichten.
Ein Sozialdemokrat, der den König zu Gevatter

bittet? Jn dem Blatte Eugen Richters, der Freien Deutſchen
Preſſe, findet ſich folgende Mitteilung: „Ein „zielhewußter“
Genoſſe iſt der ſozialdemokratiſche Vertrauensmann L. in dem
an der Altenburger Grenze gelegenen ſächſiſchen Dorfe Z.
jedenfalls nicht, denn er hat es mit ſeiner politiſchen Ueber-
zeugung für vereinbar gehalten, ſeinem König und Landes-
herrn Friedrich Auguſt zur Taufe ſeines ſiebenten Jungen die
Patenſtelle anzutragen. Der Landesherr lehnte, nach der
Altenburger Ztg., die Ehre allerdings ab, überwies jedoch dem
Sozialdeme aten ein anſehnliches Geldgeſchenk.“

Jn dem Gemeinderate eines Dorfes bei Chemnitz haben zwar
vor einiger Zeit zwei von den Sozialdemokraten gewählte Ge-
meinderats mitglieder für die Koſten zum Empfange des Königs
geſtimmt. Der Unwille, der darob in Arbeiterkreiſen entſtand,
hat die beiden merkwürdigen Sozialdemokraten veranlaßt, den
Gemeinderat um ihre Entlaſſung zu erſuchen, die aber abge-
lehnt wurde. Auf ſolche Sozialdemokraten kann ein Gemeinde-
rat ſtolz ſein. Die Geſchichte jedoch, die das Organ Eugen
Richters mit Behagen dem Altenburger Blatte nacherzählt,
kann man wohl mit gutem Fug ſo lange als eine Erfin-
dung bezeichnen, bis die Blätter den Namen des ſonderbaren
Kauzes von einem ſozialdemokratiſchen Vertrauensmanne
nennen. Sollte aber das Verhalten des Mannes der Mit-
teilung des freiſinnigen Blattes entſprechen, ſo hat er durch
ſein Gevatter-Geſuch bewieſen, daß er kein Sozialdemokrat
tſt. Die Genoſſen des betreffenden Ortes werden dann wiſſen,
was ſie mit einem ſolchen Vertrauensmanne anzufangen haben.

Gewerkſchaftliches.
Schneider. Jn r i. E. ſtreiken die SGehilfen,

weil ſie keine Streikarbeit ſer Gießen machen wollen. Jn
Nürnberg ſind die Gehilfen aus geſperrt worden.

Die Maler und Anftreicher in Köln haben ihren
Streik beendet. 112 Unternehmer haben die Forderungen be
willigt.

Die Zigarettenarbeiter und Arbeiterinnen in Dresden
ſtehen in einer Lohnbewegung. Die Zigarettenfabrik Sulima
und die Truſtfirmen nd und Joſetti haben allen Arbeite
rinnen wegen ihrer Verbandszugehörigkeit gekündigt. Es kommen
900 Perſonen in Betracht.

e

Metallarbeiter! Jn der Breslauer Maſchinenbau-
Anſtalt drohen ernſte Differenzen. In Solingen lehnte
die Großfirma Hamesfahr alle Forderungen der Arbeiter ab.
Ein allgemeiner Ausſtand ſteht bevor.

Verſammlungsberichte.

Verband der Zimmerer Zahlſtelle Halle. Unſere regel
mäßige Mitgliederderſammlung vom 6. Mai war vom 32 Kame-raden befugt Die Tagesordnung lautete folgendermaßen
1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Mitteilungen und Anträge.
3. Kaſſenbericht vom 1. Quartal. 4. Unſer diesjähriges Stiftungs-
feſt. Beim 1. Punkt richtete der Vorſitzende das Erſuchen an
die noch nicht organiſierten Anweſenden, ſich in den Verband
aufnehmen zu laſſen, worauf der Kaſſierer die Namen bekannt
gab, welche ſich ſeit der letzten Verſammlung der Organiſation
angeſchloſſen haben. Es wurde noch die Mitteilung gemacht,
daß ſich nichts hat feſtſtellen laſſen, wo irgend hier am Orte
Streikarbeit nach Görlitz geliefert wird, trotzdem die dortige
apinee befragt worden iſt, was es für eine Art von Arbeit
ein mag. Weiter beſchäftigten ſich die Anweſenden mit der

verfloſſenen Maifeier, es wurde geltend gemacht, daß dieſes
Jahr eine regere Beteiligung geweſen iſt, was andere Jahre
nicht der Fall war, gleichwohl wurde das Fexnbleiben mehrerer

ameraden ſcharf gerügt, da ſie den 1. Mai feiern konnten und
es doch nicht getan haben. Jn Erinnerung gebracht wurde noch
der Beſchluß der drei Verbände, Maurer, Bau u. Erdarbeiter
und Zimmerer, auf den einzelnen Plätzen oder Bauten eine
Bücherkontrolle vorzunehmen und Berufskollegen dem betr. Ver
bande zuzuführen. Ferner wurde ein Antrag geſtellt, Protokolle
von der 16. Generalverſammlung zu beſtellen und die Koſten
aus der Vokalkaſſe zu decken, den Mitgliedern ſie unentgeltlich
nur in der Verſammlung zu verabfolgen. Er wurde ein-
timmig angenommen. Ein Antrag, die Kolportagengelder der
ezirkskaſſierer pro Mitglied und Monat um 5 Pf. zu erhöhen,
urde abgelehnt und bis zur neten J zurückgeſtellt.
es weiteren erſtattete der Kaſſierer Bericht vom I. Quartal.

Einnahme 6392.70 Mk., Ausgabe 51138 Mk., bleibt ein Beſtand
von 121.43 Mk., worauf dem Kaſſierer die Entlaſtung erteilt
wird. Laut Beſchluß der Anweſenden findet unſer diesjähriges
Stiftungsfeſt am 23. Juli im Burgtheater mit den verſchiedenen
Beluſtigungen ſtatt; weitere Erledigungen werden der ſpäterhin
gewählten Kommiſſion überlaſſen. 27(Eingeg. am 11. Mai.)

Gewerkſchaftskartell Merſeburg. Die Tagesordnung
lautete: 1. Eingänge. Es war von der Schriftſtellerin Frau
Lina Leidl ein Schreiben eingegangen, ſelbige wollte im Herbſt
dieſes Jahres einen Rezitations Abend in Merſeburg ver-
anſtalten. Es wurde beſchloſſen, vorläufig davon Abſtand zu
nehmen. Das Gewerkſchaftsfeſt findet am 16. Juli in der
Funkenburg ſtatt und wurde hierzu eine Kommiſſion von fünf
Mann gewählt. Veneſſe Bauer gibt Bericht über die Reviſion
der Zentralherberge. Der Wirt beſchwerte ſich, daß die durch
reiſenden organiſierten Fremden die Zentralherberge ſehr wenig
beſuchten. Genoſſe Schmidt ſtellte folgenden Antrag: Die Her-
bergskommiſſion ſolle, um den Fremdenverkehr der Herberge
mehr zu heben, mit den Vorſtänden der dem Kartell an-
geſchloſſenen Gewerkſchaften eine Sitzung abhalten.

Präſenzliſte: Anweſend waren Holzarbeiter 2, Maurer 3,
Lederarbeiter, Maler, Tabakarbeiter und Zimmerer je 1. Es
hie nnenſchpidig Bau und Erdarbeiter, Handels und

ransportarbeiter, Schneider und Schmiede; 1 Lederarbeiter
entſchuldigt. Nächſte Sitzung am Freitag, den 2. Juni.

(Eingeg. 11. dſs.)

Aus dem VReiche.
Berlin. Der frühere Redakteur des Anarchiſt, der 21 Jahre

alte Schloſſer Karl Schlatzke, erſchoß ſich in ſeiner Wohnung
ſingend vor den Augen ſeiner Mutter. Der junge Schlaßke
war ein ſehr ſißiger Lehrling und Geſelle. Vor 14 Jahre
geriet er in anar a ſtiſche Geſellſchaft und wurde nun ein eif-
riger Agitator. Seine Agitation in der Werkſtatt brachte ihn
um die Arbeit, die er in einer Fabrik in Niederſchönweide
hatte. Seitdem arbeitete er nicht mehr in ſeinem Berufe ſon-
dern war eine Zeitlang Redakteur und dann Mitarbeiter des
Anarchiſt. Er arbeitete in der mütterlichen Wohnung im 4.
Stock des Hauſes Langeſtraße 106. Mit ſeiner Mutter lebte
Schlatzke, ſeiner Agitation wegen, auf geſpanntem Fuße. Hinter
ihrem Rücken war er auch aus der Landeskirche ausgetreten.

ie erfuhr davon erſt, als er einen Stadtmiſſionär, der ihn
aufſuchte, ſchroff hinauswies. Vor 14 Tagen hielt die poli-
tiſche Polizei bei Schlatzke Hausſuchung ab, fand aber
nichts. Wahrſcheinlich hat die ganze Lage, die Schwierigkeit,
Arbeit zu erhalten und ſich regelrecht den Lebensunterhalt zu
verdienen, den jungen Mann zum Selbſtmord geirieben, wenn
er auch nicht unmiktelbar Nahrungsſorgen hatte. Montag vor-
mittag hörte ihn ſeine Mutter ſingen: „Es zeht bei gedampfter
Trommel Klang Jn demſelben Augendlick, als ſie in
ſein Zimmer trat, ſchoß er ſich aus einem alten Revolver eine
Kugel in das Herz und brach vor ihren Augen tot zuſammen.

Görlitz. Hier ertränkte die geiſteskranke 43 jährige Frau
des Schneiders Erben ihr 83jähriges Töchterchen und ihren

Jahr alten Sohn in einem Waſchfaß. Die Wahnſinnigeflüchtete dann auf das Dach, von dem ſie erſt mit großer Mühe

heruntergeholt werden konnte.
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Schneiderei Artälzel,
T J 3 Jh d S

Grosse Spezial- Abteilung

Branche, nämlich die „Goldene Medaille“.

Vom Schwurgericht wurden die des ge
ger inPlauen (Vogtl.).welnſchaftiichen Raubmordet an dem Gutsbeſitzer

Choßfeld angeklagten Franz Neumann und ann
in Tode und zum dauernden Verluſt der Ehrenr
urteilt.

Koburg. In dem benachbarten Ebersdorf wurde derarbeiter aedrich zu de e Chamosottewerk vom Fahr
ſtuhl erfaßt und förmlich zermalmt; er war ſofort tot.

Marburg. Jn Kreis Kirchhain, vernichtete heute
ein Großfeuer acht Gebäude.

Siegen. Wegen Anfertigung und Ausgabe falſcher Ein
hundertmark-Scheine wurde der Lithograph Rott aus Weidenau,
der mann Schmeck und der Schreiner Völkel aus Eiſerfeld
verhaftet.

Osnabrück. Ein umfangreicher Heide- und Waldbrand
wütet in der Diepholzer Gegend. Bisher ſind etwa 750 Morgen
von den Flammen ergriffen.

Wiesbaden. Der bekannte a 7 und Chefarzt des
Roten Kreuzes in Wiesbaden, Karl Roſar, der bereits bor
einigen Wochen einen Selbſtmordverſuch gemacht hatte, hat fich
eute morgen durch Oeffnen der Schlagadern am Bein ums

Leben gebracht.

Briefkaſten der Redaktion.
Pfeifenſteig. Um das von Jhnen Gewünſchte zu erreichen,

müſſen Sie an einem Orte eines anderen Aushebungsbezirkes
Wohnung nehmen. An Jhrem gegenwärtigen Aufenthaltsorte
wie ſich in der von Jhnen bezeichneten Sache nichts erreichen

aſſen.O. R. in H. 1. Zur Vorlegung des Vertrages ſind Sie
nicht verpflichtet, wenn Sie durch event. eidliche Ausſagen des
anderen Vertragsſchließenden das bekunden laſſen können, was
die Steuerbehörde aus dem Vertrage erfahren will. 2. Nach
unſerer Meinung gilt auch für Sie der dreijährige Durch
ſchnitt; es iſt jedoch fraglich, ob Sie damit durchdringen.

H. G. in P. Auch für die ſechs Wochen muß Jhnen das
Krankengeld gewährt werden. Wenn es die Kaſſe verlangt,
müſſen Sie allerdings von der Anſtalts Direktion die Beſcheini
gung beibringen, Sie während der ſechs Wege krank und
arbeitsunfähig geweſen ſind. Wenden Sie ſich a
Jhre Krankenkaſſe.

W. B. Wenn Sie das Volksblatt abbeſtellen, weil Jhr
Wunſch auf Nichterwähnen einer Gerichtsverhandlung wegen
Kuppelei nicht erfüllt worden iſt, ſo beweiſen Sie damit nur,
daß Sie recht kurioſe Auffaſſungen von den publiziſtiſchen Auf-
gaben der Preſſe haben. Verſtändiger wäre es, wenn Sie uns
über den Ihrer Meinung nach anders liegenden Sachverhait
aufgeklärt hätten. Uebrigens ſind Sie nun verurteilt, kein
hieſiges Blatt mehr zu leſen, denn alle hieſigen Zeitungen haben
den Bericht veröffentlicht. Erkennen Sie, daß Sie ch läche:
lich machen und daß Sie verdienten, mit vollem Namen ge-
nannt zu werden.

Beeſedau. Derartige Abgaben ſind nach S 937, zweiter
Teil, elfter Titel des Allgemeinen Landrechts zu entrichten.
Dieſelben ruhen auf dem Grundſtück. Befindet ſich der Vater
im Auszuge, muß der Sohn zahlen.

Briefkaſten der Expedition.
A. U. T. Dieſes Verlangen hat allerdings noch niemand

an uns geſtellt. Dieſelben halten es für ſelbſtverſtändlich, den
vollen Preis zu zahlen.

An die Parteigenoſſen des Delitzſch
Bitterfelder Wahlkreiſes.

Wie Guch bekannt ſein dürfte, verläßt der Genoſſe Weiß
mann am 31. Mai Halle, um nach Karlsruhe überzuſiedeln.
Er hat infolgedeſſen ſeine Kandidatur für unſeren Wahlkkreis
niedergelegt. Es macht ſich deshalb eine Beſprechung not-
wendig. Dieſelbe findet Sonntag, den 21. Mai, nachm.
3 Uhr, im Lindenhofe zu Delitzſch ſtatt. Alle Partei
genoſſen, insbeſondere die Ortsvorſtände des Kreiſes, ſind hier-
mit eingeladen. Jm Anſchluß daran findet abends S Utzr
eine öffentliche Volks Verſammlung (Abſchiedsfeier)
ſtatt. Genoſſe Weißmann wird zum letzten Male vor ſeiner
Abreiſe zu den Parteigenoſſen und Wählern des Kreiſes ſprechen.
Es d alle Parteigenoſſen und Genoſſinnen vom
Wahlkreis Delitzſch- Bitterfeld hiermit eingeladen.

Der entral-Borſtand.J. A.: L. Biedermann.

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.
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Wiedernum preisgekrönt wurde die bekannte Delikateß
Margarine „Solo in Karton“. Dieſer ButterErſatz er
en auf der Allgemeinen Ausſtellung für Nahrungs und

enußmittel in Königsberg i. Pr. (22. 4. bjs 10. 5.) ebenfo
wie kürzlich in Leipzig wiederum die höchſte Auszeichnung der

u l

Stecknadeln 600 stäck 4 v. Sohuhknöpfer Dutzend 13 t. vis S P. Mohairschutzborte Woeter 14 Pf. die 4 r.
Stopfnadeln 15 Stück Druckknöpfe Dutzend 60 Pf. vis 5 t. Sternzwirn Stüer S pr.
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Bein-Häkelnadeln 3 Stück 9 Pf. bis Zt. ZTentimetermasse, Stück 15 Pf. bis t. Heftgarn Rolle S pr.
Hutnadein Stück 50 Pf. bis P. Taillienverschlüsse Stäok 38 Pt. bis Zt. Stopfgarn Twist Rolle 10 P. die 41 o
Stricknadein Spiel 3 P. und 2 pt. Kleiderhalter teig Stück 50 Pf. bis 15 Strumpfgummihband Meter 1.35 M. bis J Pr.
Sioherheitsnadeln Gros 95 Pf. bis [5 t. Tailienstangen Diad. 20 Pt. bis S P. Strumpfhalter Pasr 50 Pf. bis J P.
Kertenhenkel 3 stück t Krageneinlagen Stück 42 Pf. dis 2 P. Wäsohehuohstaben 2 Dizd. ö t.
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Leinenwaren:
Damast- u. Jacquard-Tischtücher,

JServietten, Tafelgedecke,
Teegedecke,

Wischtücher, Handtücher

Brummer Be22/23 Gr. Ulriohstrasse 22/23.
empfehlen in grosser Auswahl und in soliden haltbaren Qualitäten:

Fertige Wäsche
Tag- und Nacht-Hemden, Beinkleider,

Frisiermäntel, Nachtjacken, Untertaillen,
Unterröcke, Korsettschoner.

jeder Art.

r Vollstäncdige Wäsche-AusstattungenLeinen, Halbleinen u. dergl. in joder Preislage.

njamn im
Baumwollwaren:

Hemdentuche, Louisianatuche,
Dowlas, Renforeé ete.,

Negligé-
Jatins, Bettdamaste, z

bunte Bettzeuge, Inletts,

Barchente, Oroisés,

Preise ausserordoentlioh billig.

Betttücher, Bettdecken u. dergl.
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Aehtung! Schmfedebergr. (ehtung!
Maurer, Zimmerer u. Töpfer.

Sonntag den 21. Mai, nachmittags 4 Uhr bei Herrn

J S. Thomas in Großwigh öffentliche Gewerksehafts -Verszammlung,.
Tagesordnung: 1. Unſere Lohnbewegungen (Ref. Kollege Koen-Leirſis. 2. Bericht der Delegierten über die geſtellten
lle Organiſierten und Nichtorganiſierten der betreffenden Branchen

werden hierzu dringend eingeladen. Die Herren Meiſter ſind ſchriftlich ein

geladen. Der Einberufer.h Xonsum- Verein Zeitz.
Sonntag äen 28. Mai er. nachmittags 2 Uhr im

„Preussischen Hot“, hierselbst

General-Versammlung.
Tagesordnungda über das erſte Geſchäftshalbjahr 1905.

ericht des Aufſichtsrats.
Genehmigung der Bilanz.n e

Bauangelegenheiten betreffend.

voriger Verſammlung, betreffs Feſtanſtellung des Geſchäftsführers.
Anträge müſſen bis Montag den 22. d. M. abends beim Unterzeich-

neten, n F. eingereicht ſein.
i eber in der Verſammlung geſtellte Anträge kö Beſchlü igefaßt werden. ge können Beſchlüſſe nicht

Der Aufslchtsrat des Konsum- Vereins zu Zeitz,

n e. G. a. b. E.M. Mnller, Vorſitzender.
Verag und ſar die Inſerate verantwortlich u gu t Sroß.

Sonnabend den 20. m

h trolleurs. 3. Anträge, dieſe
h sereicht ſein. 4. Geſchäftliches.

Fortſetzung der Beratung über den Antrag des Aufſichtsrates aus e

Sopiald. Pereinf. Hallen. d. Sualkr.

Donnerstag den 18. Mai abends 68 Uhr im
Gasthotf zu den drei Königen (Streicher)

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag.
2. Vereins-Angelegenheiten.
Zahlreichem Erſcheinen der Mitglieder ſieht entgegen

er Vorſtand.
Weissenfeis,Weissenfels,

Arbeiter-Radfahrer-Verein „Frisch auf.
Zu unſerem am Sonntag den D. Mai, nachmittags 4 Uhr, ima Reſtaurant „Stadt Naumburg ſtattfindenden

DF Stiſtungsſfeste, W
beſtehend in Pantomimen, Reigenfahren u. Zall,
erlauben wir uns alle Freunde und Genoſſen freundlichſt einzuladen. Alle
umliegenden Bundesvereine ſind hierdurch eingeladen.

Der Vorstand
E Konsumverein für Reideburg und Um

E. G. m. b. M.
8 Uhr im Gaſthof zum goldenen

apellenende

General- Verſammlung.
Tagesordnun z 1. Felbighrecreht 2. Wahl eines

ben müſſen fünf Tage vorher beim Vorſtand ein

Der Vorſtand. W. Loſſe. F. Kunze.

Trebmitz. Trebmitz.Sonntag den 21. Mai nachmittags 3 Uhr im Reſtaurant
Gute Quelle zu Trebnitz

öffentl. Konsum-Versammlung
für Männer und Frauen,

Die Konſumvereine an deren Bedentlng für di
e Konſumvereine und deren BedenReferent Reichstagsabg. h er e Arbeiterſchaft

Zur Deckung der Tageskoſten werden 10 Pfg. Entree erhoben.
Der Einberufer.

beder- und Lastingschäfte
für Nerren, Damen und Kinder

ſtelle ich, wegen Aufgabe dieſer Artikel, zum

Aus u.Wilh. Kramnig.
W eissenfels, Nicolaistrasse 22.
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Tüchtige Kernmacher werden ſof. W Morgen Ponnerstag
eingeſtellt b n Schlachte- Hanf,Faowits- r Co. anniſche-Eiſengießerei. fest. ſtraße 11.

Direktion: Stto Herrmann.
Nur kurze Zeit

The Flying
Eugenes

Eugenes

Maſſaſa-flonſer.

Ohne jede Konkurrenz
Ferner das nene

amüsante
Künstlier-

Programm.

Apollo Theater

Direktion: Gustav Poller.
Anfang Punkt S Uhr:

hartstein
als Schirmhändler Sehmita aus

Cöln am Rhein in

Große Burleske in einem Akt von
W. Martstein,

Außerdem: Der völlig neue

8 ezialitäten-Teil.

Zoolog. X Garten

Xur Kurze Zeit

Hagenbeck's
Indische

Völkerschaften.
20 Eingeborene (Männer,
Frauen, Kinder), 6 Arbeits
elefanten, 10 Zwergzebus, 10
Zwergeſel, 2 Myſore-Ochſen,3Lip enbären, zahlr. Schlangen.
Jndiſche Küche, Brahminen
ſchule, Ebenholzſchnitzer, Kunſt
töpfer, Topfmaler. Bronze-

ſchläger und Silberſticker, zahl
reiche Zauberer und Schlangen
beſchwörer, G Tempeltänze-
rinnen (Bajaderen), Elefauten
als Laſtträger und Reittiere,
ZebuWettfahren, Eſel Reiten

e

glch nachm. 4 U. abd5. 6 Unr

gr. Vorstellungen
Lintrittspreise unverändert.

Erwachſene 50 Pf., Kinder 30 Pf.
bei Konzerttagen von nachm. ab

Erwachſene 60 Pf., Kinder 30 Vf.

Pantotffel Cord pPlüsche,
Blätter, Tuch- u. Filztateln.
F. Xoah, CLederkandlung,

Naſe a. F., Gr. Klausstr. 7.Dre der Haleſchen Sweſſenſchaftn Brhdenerei S. S. m. F. 0 Halle a.
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Die verbrecheriſche Sozialdemokratie.
Unſere Freundin von der Leipzigerſtraße, die noch immer um

ein wenig Beachtung im Blätterwalde der Provinz Sachſen
kämpfende Giftnudel, läßt Tag für Tag kein gutes Haar an
der Sozialdemokratie. Mit heiterem Lächeln übergehen wir
dieſe blutrünſtigen Produkte einer bis zum Wahnſinn ge
ſteigerten Sozialiſtenfurcht. Sie richten ſich durch die Albern
heit ihrer Beweisführung und durch ihre geringe Kenntnis der
tatſächlichen Verhältniſſe von ſelbſt. Hier und da iſt es aber
doch notwendig, den Leſern des Volksblattes kleine Proben
dieſer „geiſtigen Mittel“, mittels welcher dieſes Blatt uns be
kämpft, vorzulegen, damit man ermeſſen kann, wie ſich in den
Köpfen dieſer Leute ſozialdemokratiſche Theorie und Praxis
widerſpiegeln. So ſchreibt die Halleſche in ihrem geſtrigen
Leitartikel:

Wenn man die Auffſfätze lieſt, in denen jetzt die ſoe che Preſſe die durch den riſhe Bern F.
olgte Beſtä e des ausgeſprochenen Todesurteils über
Kalajew beurteilt, ſo müßte man ſich wirklich fragen, ob
dieſe Geſellſchaft denn überhaupt noch zurechnungsfähig iſt,
wenn in ihrem n nicht eine geradezu teufliſche Methode

eckte. Da empören ſich dieſe Leute darüber, daß Kalajew,
er die Bombe gesen en Großfürſten Sergius warf, hin-

r wird und „brandmarken“ dies als Ruchloſigkeit erſten
Ranges. Hngegge feiern ſie den vuchloſen Mörder als
W ärtyrer für die Freiheit und nennen den
Mord „die gerechte Hinrichöung eines Verbrechers“.

Ein Mann wie der Großfürſt Sergius, der ſtrupellos Tauſende
von Menſchenleben der Verzweiflung, dem Elend und der Ver-
nichtung preisgab, hat jedes Recht verwirkt, mit allgemein gil-
tigen moraliſchen und ethiſchen Begriffen gemeſſen zu werden.
Er gleicht einem gefährlichen Raubtier am Freiheitsgut der
menſchlichen Geſellſchaft, und die Unſchädlichmachung einer
ſolchen Beſtie iſt vom Standpunkt der menſchlichen Gerechtig-
keitsidee immer ein Verdienſt. Denſelben Prinzipien haben
aber auch die Vorfahren der Junker und Junkergenoſſen vom
Schlage der Halleſchen Ztg. jederzeit gehuldigt, wenn ſie ihren
Intereſſen dienten. Vielleicht erinnert ſich die Halleſche Ztg.
der bekannten Worte, die brandenburgiſche Junker ihrem Kur-
fürſten an die Zimmertür ſchrieben:

Jochimke, Jochimke, hüte Di,
Fange wir Di, ſo hange wir Di!

Und Joachim I. war wirklich kein Sergius.

Kommunalſtenern in deutſchen Großſtädten.
achſtehende Tabelle iſt aufgebaut auf den Ergebniſſen des

Rechnungsjahres 1908 und gibt uns folgendes Bild der
kommunalen Beſteuerung:

Ein kommen e Gewerbeeuer er Feuer teuer0/0 t ö 0/0 ſtzu
Berlin 100 150 150 160Bres h 7 7 e 144 170 170 170C ln e a 2 7 7 1325 140 140 200
Frankfurt a. M.. 86,6 124,6 124,6 100annover 110 16 196 164,7Magdeburg e 140 180 180 180Duſeldorſ 177 177 175,1Stettin 1325,1 198 200,3 194,9Königsber 9700 195 195 195Charlottenburg 100 162,5 162,8 100
Altona 13021, s 396,3 27flberfeld 210 2 ,4Switt a. S. 140 165 165 192,7
ortmund. 160 215 215 210Barmen 290 228 228 200Danzig 168 182 182 140Agchen 1385 182,6 182,3 200,9Eſſen 299 226,6 226,6 385Poſen 180 180 180 180Kiel 189 230 230 170Krefeld. 177 177 177 176,9Ka el 7 7 7 i 7 96 136 136 136Schöneberg e 1100 150 150 118,4

Duisburg 1600 170 170 170Rirdorf 150 245 245 200Wiesbaden 100 155,2 155,2 125Erfurt 143 169 169 169Görlitz e 7 d 898 115 150 150 150
Bochum. 1]20 175 175 175Spandau 200 275,2 275,2 161,1Münſter i. W. 100 140,6 140,6 100Bielefeld 175 190 190 190rankfurt a. O. 166 181 181 181100 150 150 130Remſcheid 230 230 230 230München-Gladbach 200 254 254 210Königshütte 225 225 225 365Siegniv 119 155 155 155Elbing 200 171 171 230Gleiwit o 240 2 73romberg 160 175 75 75Brrr 1130 130 130 130Beuthen i. O-S. 140 190 190 223,6Donn 100 150 150 143,9Linden 110 195 195 195Hagen i. W. 255 250 240 240

r Bezirkstag des Bezirks Halle des Arbeiterur o er fand vorigen Sonntag im Konzerthauſe
ſtatt. Dem ging voraus früh von 10—12 Uhr eine Bezirks-
vorturnerſtunde. Dieſelbe fand auf dem ſtädtiſchen Sandanger
ſtatt, woſelbſt nur volkstümliches Turnen verbunden mit Turn
ſpielen geübt wurde. Die Teilnehmerzahl war eine erfreulich
große. Hieran ſchloß ſich um 2 Uhr Bezirksturntag. Eine
reichhaltige Tagesordnung ſtand zur Erledigung. Hiervon ſei
erwähnt, daß aus den Berichten der Vereine gute Fortſchritte
zu erſehen waren, ſowie auch, datz ſich immer mehr Vereine
aus der „deutſchen Turnerſchaft“ dem Arbeiter Turnerbunde
anſchließen. Dem Bezirke Halle gehören jetzt 14 Vereine an.
Turn Genoſſe Jeuthe aus Deßau hielt ein Referat über
Agitation im Arbeiter Turnerbund. Es wurde ausführlich
klargelegt, daß es Pflicht aller turnenden Arbeiter wäre. ſich
der Arbeiter Turnbewegung anzuſchließen. Reger Beifall danfte
dem Redner für ſeine trefflichen Ausführungen. Zu dem z
Pfingſten in Berlin tagenden Bundes Turntage würden noch
verſchiedene Punkte verhandelt. Hiersu wurde beſonders
Beſchickung gewünſcht. Es wurde feſtgeſtellt die dem Be
zirke angehörenden Vereine meiſt ſchon einen cwählt hatten. Die Verſammlung beſchloß auch vom Bezir
aus einen Delegierten zu entſenden. Jm Punktewurden ſo manche lagen angeführt über die Behandlnung,
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welche die Arbeiter Turnvereine ſeitens der Behörden zu er
dulden haben, um ihnen das Beſtehen unmöglich zu
machen. Auch die Lokalfrage ſpielte eine Rolle, man hofft aber,
dieſe Uebel überwinden zu können zum Nutzen der Arbeiter
Turnbewegung.

Den hieſigen Staatsanwaltſchaftsſekretär, welcher
jüngſt auf der Peißnitz Selbſtmord beging, indem er ſich direkt
ans Ufer der Sagle ſtellte, eine Kugel in den Kopf jagte und
ſeine Leiche ins Waſſer fallen ließ, hat man dieſer Tage bei
Salzmünde aus der Saale gezogen. Bei Lettin fand man
die Leiche des 5jährigen Rettig, der, wie gemeldet, am Pfälzer
Schießaraben in die Saale gefallen war.

Eine eigenartige Traunungsfeier beging geſtern eine
ieſige Paſtorenfamilie. Jn der Ulrichskirche wurden zwei

öhne der Paſtorseheleute getraut, welche beide Paſtoren ſind.
Die 7 Ehegattinnen der Paſtoren ſind Schweſtern und
der Geiſtliche, der ſie traute, war der paſtorliche Vater ſelbſt.
Für eine fromme Nachkommenſchaft iſt alſo geſorgt

Halleſche Wach- und Schließgeſellfchaft. Jn der Zeit
vom 10. April bis 10. Mai 1905 wurden durch die Beamten
der Geſellſchaft 702 offen gelaſſene Haustüren und 3 Fabriken
und Lagerplätze nach ſorgfältiger Kontrolle wieder verſchloſſen,
16 verſehentlich ſtecken gebliebene Schlüſſel entfernt und den
Beſitzern ausgehändigt, vier Eindringlinge verſcheucht (die ge-
ſtohlenen Sachen konnten in einem Falle der Beſitzer zurück-
gegeben werden) 6 mal Kleinfener ſelbſt gelöſht, 1 mal Waſſer-
ſchaden verhütet, 69 mal Licht, teilweiſe in gefahrvoller Umgebung
brennend, gelöſcht oder das Löſchen veranlaßt 47 mal Pferde
aus einer gefahrvollen Lage befreit, 3mal der Polizei Hilfe ge-
leiſtet, 4 mal Obdachloſe in Grundſtücken angetroffen und ent-
fernt, 546 Perſonen, nachdem ſie ſich legitimiert hatten, die
Türen gebffnet.

h Garten. J letzter Minute können wirdie Nachricht bringen, daß der Joologiſche Garten Frankfurt in
liebenswürdiger Weiſe den vielfachen Bitten und Drängen
nachgegeben hat, inſofern er für den nächſten Sonntag auf die
Karawane zu unſern gunſten Verzicht leiſtet. Die Truppe wird
alſo erſt Montag ihre Zelte bei uns abbrechen.

WalhallaTheater. Das neue Programm iſt ort ig
und gut ausgewählt zuſammengeſtellt. Jn der Turnkunſt wird
geradezu geboten. Die Glanznummer, diefliegenden Menſchen, drücken dem Spielplan den Stempel auf.
Jn einer ſolch vollendeten Form, wie ſich die drei Trapez-
künſtler Flying Eungenes zeigen und von dem einen na
dem andern Teil des Saales unter den ſchwierigſten Drehungen,
Wendungen und Saltomortales durch die Luft „fliegen“, iſt
hier noch keine Künſtlertruppe aufgetreten. Das Publikum
wurde zu ſtürmiſchen Beifallskundgebungen hingeriſſen. Derakrobatiſche Akt der Albacca Georgis kann den Künſtlern
vom Luftakt ebenbürtig zur Seite geſtellt werden. Die beiden
Turner bieten in Kraftübungen Erſtaunliches. Das Geſangs-
und Tanzfach iſt noch durch die 10 Damen und durch das
Charakterduettiſtenpaar Anna und Siegmund Linnée vom
vorigen Spielplan her gut vertreten. Als „luſtige Vagabunden“
nehmen ſich die jungen Mädchen ſehr nett aus, und die
Operettenſzene „Wien bei Nacht“ iſt aus Liedern und e
aus der Fledermaus ſowie aus dem Bettelſtudent ſehr hübſch

Jedenfalls nimmt ſich die Damentruppe in
en Operettenſzenen viel vorteilhafter und ſchöner aus, als in

den früheren militäriſchen Koſtümen und der Pasghw ung
militäriſcher Manieren. Die Konzertfängerin anny
Behrens iſt mit guten Stimmitteln begabt. Der Humoriſt
Willi Heyden erfreut durch Couplets mit einigen treffendenpolitiſchen Vointen Daß er dem Altreichskanzler dabei einige

Großtaten andichtet, die dieſem nicht zukommen, ſei ihm nicht
übel genommen. Erwähnt ſei auch noch der Neger George
Jackſon, der wie der Komiker für Heiterkeit ſorgt. Den
Schluß bilden die üblichen lebenden Bilder.

Apollo Theater. Das Hartſtein-Enſemble hat ſein
Repertoir gewechſelt und bringt jetzt die zwei Burlesken Ein
tolles Haus und Der Nihiliſt, in welchen W. Hartſtein
noch ebenſoviel Heiterkeitsſtürme entfeſſelt, wie im vorigen
Jahre. Etwas mehr Abwechſelung im Repertoir des Enſembles
könnte aber nichts ſchaden. Außer dieſen Einaktern wird noch
ein neuer Spezialitäten-Teil vorgeführt. Es ſind dies die
Soubrette Hella Bella, welche über ganz neue Vorträge
und aparte Koſtüme verfügt. Recht viel Heiterkeit erweckt der
Radfahrer Mr. Jackſon. Seine mitunter ſehr ſchwierigen
Evolutionen auf dem Rade, in urkomiſcher Weiſe ausgeführt,
eugen pon einer großen Sicherheit. Großes Jntereſſe nimmt
ie Vorführung equilibriſtiſch-akrobatiſcher Hunde durch Clown

Art hur und Miß Fedora in Anſpruch. Jede einzelne Dar-
bietung derſelben gelang vortrefflich und beweiſt eine wirklich
gute Dreſſur.

Ammendorf. Jn der Elſter ertränkt hat ſich im
nahen Röglitz die Frau eines land wirtſchaftlichen Arbeiters.
Die Tat ſoll in einem Anfalle nervöſer Ueberreizung ge-
ſchehen ſein.

Bruckdorf. (Eig. Ber.) Der Wohnungsmangel iſt
in den letzten Jahren akut geworden. Wohnungen ſind faſt
gar keine zu haben, und die es gibt, ſind durchgängig nicht
mehr als Wohnungen zu bezeichnen. Soweit die Arbeiter in
Betracht kommen und noch bei ihren Eltern oder Schwieger-
eltern wohnen, iſt das Wohnungsverhältnis immer noch einiger
maßen erträglich; ſobald ſie aber auf das Mieten bei fremden
Leuten angewieſen ſind, ſtellen ſich einfach die ſkandalöſeſten
Zuſtände heraus. Nachfolgend mögen hier einige a ge
geſchildert werden. Einem Arbeiter iſt eine ſogenannte Not-
wohnung eingeräumt worden, da er nirgends ein Unterkommen
finden konnte. Dieſe Wohnung beſteht nur aus einer Stube
mit 28 Kubikmeter Luftraum und einem Fenſter von 0,75 Meter
Höhe und 0,65 Meter Breite, welches zum Oeffnen iſt. Ein
zweites Fenſter von 0,30 Meter Höhe und 0,30 Meter Breite
kann aber nicht geöffnet werden auch von der Außenſeite zum
Reinigen nicht. Jn dieſem Raum müſſen ſich nun 10 Perſonen
„häuslich“ einrichten. Jn einem Bett übernachten drei Per-
ſonen, die andern haben ihr Nachtlager auf dem Hausboden.
Jn einem Hauſe, der Gemeinde gehörig, wohnt in einer Stube
eine Familie, beſtehend aus Vater und drei Töchtern im Alter
von 20, 13 und 7 Jahren. Dieſe Stube hat einen Luftraum
von annähernd 20 Kubikmeter, ein Fenſter von 0,96 und 0,76
Meter und ein Fenſter von 0,60 und 0,30 Meter. Zwiſchen
dem Holzfutter des einen Fenſters kann man durchſehen, ſo daß
für eine Ventilation auch bei geſchloſſenem Fenſter geſorgt iſt.
Das andere größere Fenſter hat bis jetzt dazu gedient, um den
Rauch aus der Wohnung entweichen zu laſſen. Die Spuren
von dieſem Rauchabzug ſind deutlich ſichtbar; an der Außen-
wand über dem Fenſter iſt der Putz ziemlich verräuchert.

Der „Ofen“ einen ſolchen kann man ihn kaum noch nennen
gleicht einer Ruine. Jnnen iſt er zuſammengefallen, und

außen gähnen die ſchwarzen Fugen, ſo daß man durch den
Ofen ſehen kann. Er iſt überhaupt nicht mehr zu benutzen.
Um aber das Eſſen kochen zu können, mußt ſich die Familie
draußen neben dem Hauſe im Freien ein Loch graben, welches
1,20 m tief, und 1,30 m breit iſt. Durch künſtlich in die Erd-
wände eingetretene Stufen gelangt das das Eſſen kochende
Mädchen zu dem eigentlichen Kochherd in die Tiefe, um auf
drei Mauerſteinen das Eſſen zu kochen. Jn dieſem Loch liegen
zu dieſem Zweck Kohlen und Holz. Ein Dach, oder irgend
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eine Vorrichtung, dem primitiven Kochherd vor Regen u. ſ. w.
zu ſchützen, beſteht nicht.

Jn der oben geſchilderten Stube ſchlafen nun die drei Mädchen
in einem Bett, während der Bater ſein Nachtlager auf dem
Fußboden auſſchlägt. Der Fußboden beſteht aber zum Teil
aus morſchen Dielen, Mauerſteinen und Erde, da die Wohnung
parterre liegt. Die Stubentüre iſt ohne Schloß und hat nur
eine Klinke, welche mit einem Faden ſich öffnen läßt und mit
einem Vorhängeſchloß verſchließbar iſt. Und für dieſes Loch
muß der Mann 18 Taler Miete zahlen, und zwar in wöchent-
lichen Zahlungen. Von Gemeindewegen hatte der Mann nun
den Auftrag erhalten, dieſe feine Bude zu weiſen da er an
den Werktagen ſeiner Arbeit nachgeht, ſo war er am Sonnta
beim großen Reinemachen. Es fiel dem Mann aber tatſächl
ſchwer, in dieſer Räucherkammer einmal Grund zu bekommen.
Auch das Dach von dieſem Hauſe, es iſt nur einſtöckig, hält
keinen Regen mehr ab, ſo daß das Regenwaſſer bei einer in
demſelben Hauſe wohnenden alten Frau ſogar zur Stubentür
hinaus gelaufen iſt.

Derartige Wohnungs Verhältniſſe ſind eben nicht vereinzelt.
Gibt es doch noch Wohnungen, in welchem ſich unter dieſen
Schweine- und Ziegenſtälle befinden. Vom geſundheitlichen
Standpunkt aus betrachtet, iſt es ſehr bedenklich und die übrigen
Einwohner haben nicht Unrecht, wenn ſie die Befürchtung hegen,
daß ſich dieſe Wohnungen einmal als Seuchenherde öffnen.
Trotzdem nun dieſes Wohnungselend und die Wohnungenot
ſich ſo fühlbar bemerkbar macht, und man ſchon verſchiedentlich
mit dem Plan des Baues von Arbeiterwohnungen um gegangen
iſt, ſo hat es bis jetzt immer noch an den maßgebenden Kreiſen
gelegen, den Bau von Wohnungen zu verhindern. Darüber
werden wir noch ausführlicher berichten. Dem Leſer dieſes
wird es faſt unglaublich erſcheinen, daß ſich vor den Toren der
Großſtadt Halle ſolche Zuſtände herausbilden und
vor den Augen der Geſetzesvertreter und Wächter weiter be
ſtehen können.

Die Landarbeiter erſehen aber hieraus wieder, daß es nur
die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt, die ſich der Notlage derſelben
annimmt und rückhaltlos e ntereſſen vertritt. ir ſie
erwächſt die Aufgabe, fortgeſetzt durch Agitation und Organi-
ſation die Maſſen zur Erkenntnis ihrer Notlage zu bringen,
damit auch jeder ſein Teil beiträgt im Kampfe um die Be-
freiung des arbeitenden Volkes vom Joche des Kapitalismus.

Zwintſchöna. Als in der Nacht zum Montag zwei Männer
von Dieskau nach hier gingen, hörten fie abſeits der Chaufſee
die Hilferufe eines Mädchens. Sie e den Rufen nach
und ſtießen auf die ledige R. aus Zwintſchöng, welche ein
Mann zu vergewaltigen verſucht hatte. Der Attentäter war
jedoch ſchon entflohen.

Ans den Nachbarkreiſen.
Hettſtedt. (Eig. Ber.) Ein Menſchenauflauf, der ſich

am Abend des 8. Januar d. Js. auf der Straße zugetragen
hatte, führte dahin, der Bergmann Anton Kühne vom
Schöffengericht wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt zu
1 Monat Gefängnis verurteilt worden war. Er legte gegen
das erſte Urteil bei dem Halleſchen Landgericht Berufung ein
und ließ durch ſeinen Berteidiger, Rechtsanwalt Olander, be-
aupten, der bei dem Widerſtand in Frage kommende Poligei
ergeant Glow habe die Tat durch takloſes Vorgehen ver

ſchuldet und nicht in rechtmäßiger Ausübung ſeines Amtes ge-
handelt. Der Beamte, der jetzt aus dem Dienſt entlaſſen wor
den iſt, ſei, ohne einen Anlaß gehabt zu haben, auf Kühne zu
gekommen, habe dieſen mit dem Säbel über den Arm gehauen
und ins Genick gepackt. Da ſei der Angeklagte u Widerſtand
berechtigt geweſen. Der Gerichtsvorſitzende hält es nicht für
möglich, daß ein n in dieſer Weiſe verfährt.Der Verteidiger des Angeklagten bemerkt aber, er halte den
früheren Beamten van Tat für fähig und ſtelle unter Beweis,
daß jener einen Mann gedungen habe mit der Aufforderung
einen Kollegen von ihm mit dem Gummiſchlauch niederzuſchlagen.
Der frühere Poliziſt Glow ſagt zunächſt, er wäre nicht don
Dienſt entlaſſen ſondern ſelbſt gegangen. Auf Befragen
des Verteidigers gibt er aber ſchließlich zu, daß der Bürgermeiſter in Hettſtedt ihm den Rat erteilt habe, ſeinen Abſchied

zu nehmen, eventuell er vom Dienſt entlaſſen würde. ſei
von der Polizei abgegangen, ſo ſagt der Zeuge, weil „unter
den Kollegen“ etwas vorgekommen ſei. An jenem Abend, ſo
behauptet der Zeuge, habe er ſich dem An gete gegenüber
aber korrekt benommen. Jhm ſei es nicht eingefallen, den An
geklagten ohne Anlaß mit dem Säbel über den Arm zu ſchbagen.Zur Beweisaufnahme, die erhebliche Widerſprüche an a
legte, war eine ziemliche Anzahl Zeugen 43 Du

n, mmkammer verwarf 57 ie Berufung ngeklagte
doch einen Monat efängnis abmachen ſoll.

Hohenmölſen. Erfolgreiche Agitation. Bei der am
Sonntag entfalteten Agitation wurden in Taucha 21 neue
Mitglieder für den Sozialdemokratiſchen Verein gewonnen.Luckenau. Ein Unglücksfall ereignete ch am Mon-
tag auf dem Voigtſchen Neubau. Der Maurerlehrling Peter
lein aus Trebnitz ſtürzte vom Gerüſt, brach ein Bein und ver-
letzte ſich auch das Geſicht. Er wurde durch andere Arbeiter
ins Zeitzer Krankenhaus geſchafft. Die Schuld an dem Un-
glück ſoll darin liegen, daß ein Schutzriegel einen alten Riß
aufwies, der ziemlich durch den zanzen Riegel ging. Wer
trägt nun die Schuld daran, daß ſchadhaftes Material zum
Gerüſt genommen wurde

Stößen. Selbſtmordverſuch eines Deſer-
teurs Montag vormittag wurde von hier aus ein durch
einen Schuß verwundeter Soldat des 72. fanterie- Regiments
dem Naumburger Garniſon- Lazarett eingeliefert. Er war ſchon
Sonntag abend hier geſehen worden und hatte ſich Montag
früh von Küſtritz her unſerem Orte genähert. Als er durch
ſeinen ſchwankenden on auffiel, wurde er nach dem Höl-
ſchen Gehöfte am Bahnhofe gebracht. Hier bemerkte man,
daß er eine Wunde in der Bruſt hatte. Der telephoniſch her-
beigerufene Arzt konſtatierte eine Schußverletzung Ueber die
Urſache zur Tat ſowie über Zeit und Ort derſelben verlautetnichts, da der Verwundete nicht zum Sprechen zu bewegen iſt.
Man hat in den früheren Dienſtknecht Hils wiedererkannt,
der im benachbarten Görſchen im Dtienſte geſtanden hat.

Delitzſch. (Eig. Ber.) Etwas Erfolg mit ſeiner vor dem
Landgericht Halle eingelegten Berufung hatte der Handelsmann
Eduard Müller von hier, der vom hieſigen 2 ericht
wegen Körperverletzung mit 2 Wochen und wegen Diebſtahls
mit 2 Tagen Gefängnis verurteilt worden war. Müller war
am 2. Januar d. Js. im Gaſthaus zum Wehen Roß geweſen,
und mit einem Gaſt in Streit geraten. Der Betriebsaufſeher
Rühle, der im Reſtaurant ſaß, hatte ihm zugerufen, er möchte
ſich doch nicht ſo aufregen. iller ärgerte ſich darüber und
ſtellte den Mann draußen auf der Straße beim Fortgehen zur
Rede. Als dann Rühle ihm bat, er möchte ihn in Ruhe laſſen,
nahm der Angeklagte ſeinen Stock und ſchlug damit Rühle
zweimal gegen den Kopf, ſo daß Rühles Hut zur Erde fiel.
Dann ſoll der Augeklagte den Hut genommen haben und da-
mit fortgelaufen ſein. Da das Berufungsgericht nicht als er
wieſen annahm, daß der Angeklagte ſich den Hut angeeignet
hat, ſprach es Müller von der Anklage des Diebſtahls frei und
ermäßigte die Strafe auf 2 Wochen Gefängis.



Den (Kreis Delißſch.hen im vorgeruckten Alter ſehnte Müller
le Treppe ſeiner Wohnung im ſchlößchen hinau

wurde er, oden angekommen, von einem windel erfaßt,
er te die Stufen wieder dinunter, wo man ihn bewußtlos
aufhob. Durch den Fall hatte ſich M. anſcheinend ſchwere
innere Verlehßungen zugezogen, denn ſchon am andern Morgen
ſtarb er.

rin hbel Merſeburg. (Eig. Ber) S!hlechte Ge
ſchäfte führten dahin, daß der Mühlenbeſitzer Louis Trenſchel
von hier im Oktober v. J. in Konkurs geriet. Anfänglich ſah
die Geſchichte ſo aus, als würden die Gläubiger nicht viel be
kommen. Trenſchel braucht ſich ſeines Bankrotts nicht zu
ſchämen, denn bis jetzt ſind für die De 80 Prozent
rauh worden und die Sachverſtändigen ſagen, daß die

länbiger womöglich ganz befriedigt werden. Da Trenſchel
es aber unterlaſſen hatte, Handelsbücher zu führen und die
Bilamen in der vorgeſchriebenen Zeit zu ziehen, erhielt er vor
dem Landgericht Halle eine Anklage wegen einfachen Bankrotté,
die Wer zur Verhandlung kam. Trenſchel beſitzt ſeine Dampf-
mähle ſeit 3 und hat mit einem Jahresumſatz von 120 000
bis 150 000 M. gearbeitet. Das Gericht verurteilte den An

eklagten antragägemäß wegen einfachen Bankrotts zu 15 M.
S. afe ev. 3 Tagen Gefängnis. Ein Bankrott mit Be
friedigung der Gläudiger dürfte in unſerer Jetztzeit jedenfalls
eine große Seltenheit ſein.

No a de dat. Montag vormittag ertranken in einem
etwa eter tiefen Schachtloche bei Nahlendorf zwei Pferde
des Gutsbeſitzers Damm aus Lunſtedt. Der Wagen war mit
Aſche deladen und wurde m der Nähe des an
einer abſchüſſgen Stelle ſeines Jnhaltes entleert. Durch Un
ruhigwerden der Pferde kam der Wagen rückwärts ins Rollen
und verſchwand ſamt den wertvollen Tieren im Schachtloche.
Nach gen Suchen konnten die toten Pferde und der Wa-
gen aus dem Waſſer gezogen werden.

Gin äußerſt aufregender Vorfall ſpielte ſich am Montag nachmittag in unſerem Orte ab.
Der Wittenberger Gaſtwirtsverein hatte einen Ausflug nach
bier unternommen und zog mit klingendem Spiel durch die
Straßen. Als der Zug die Torgauerſtraße paſſierte und an
den Gaſthof zum Siegeskranz kam, waren daſelbſt einquar-tierte lannſchanten ger Telegrapyen Abteilung mit dem Abſchirren

ihrer Pferde beſchäftigt. Durch die ſchallende Muſik aufgeſchreckt,
riſſen ſich zwei Pferde los und ſtürmten in raſendem Laufe
7 Tore aus in den langen Feſtzug v en Muſik und

ubltkum, die Teil einen D lbſtand erhatten, hinein. e unbändigen Koſe fielen der Muſik dire
in den Rücken. Im ſelbigen Augenblicke ſtockte die Muſik und
wälzte ſich im wirren Knäuel am Boden. Augenzeugen des
erſchütternden Vorfalles vermuteten das Fürchterlichſte. Jm
großen und e verlief der Unfall aber recht glimpflich.rig Muſikgehilfen erlitten klaffende Kopfwunden, e ſie
ich in ärztliche Behandlung begeben mußten. Auch der uſik
irektor Rohr erhielt einige ſchwere Verletzungen am Kopfe

Aunaburg.

und am Oberſchenkel. Ein großer Teil der Muſtkinſtrumente
wurde vollſtändig zertrümmert.

ittenberg. (Eig. Ber) Ein folgenſchwerer Unre hat ſich am Dienstag V Pinie 33 ereignet.
Auf dem Arſenalplatze wurden zwei Jnfanteriſten von einem
n im Fahren unterrichtet. Plötzlich riß die Leine
und die Pferde raſten mit dem Wagen und den Jnfanteriſten
dem Markte zu. Unterwegs Gropgen die beiden Jn x7 envom Wagen herab und konnten ſich ſo vor weiteren Schaden
retten. An der Litfaßſäule, wo die greiſe z Majock tägli
ihre Grünwaren feilbietet, bot ſich dann ein ſchrecklicher Anblidar. Die Pferde mit dem Wagen ſtüxmten direkt auf die alte
Frau gzu, ſo daß dieſelbe unter den Wagen zu liegen kam und
einen Schädelbruch davongetragen hat. Eine Frau Brandis,
die ihr dreijähriges Mädchen bei der Hand hatte und Einkäufe
bei der Frau Naſock beſorgen wollte, wurde mit ihrem Kinde
beiſeite geſchleudert. Die Frau iſt mit dem bloßen Schrecken
davongelommen, während das bedauernswerte Kind eine Ge
hirnerſchütterung erlitten hat.

Nordhauſen. Vom h e etötetwurde am Sonnabend a nitt der ünſſahrige ohn des
Bahnwärters Töpfer zwiſchen Woſleben und Nieder-Sachs-
werfen. Das Kind hätte den Bahndamm erklettert und einen
Güterzug vorbeifahren laſſen und wollte nun den Bahndamm
überſchreiten, als der von entgegengeſetzter Richtung kommende
u 3 es erfaßte und ſo ſchwer verlezte, daß es in
den Armen der Mutter ſeinen Geiſt aufgab.

Vermiſchtes.
Von der Genickſtarre. Jn Seguktz bei Würzburg

tarb ein 10jähriges Mädchen an Genickſtarre. Jn Groß-
el da (Heſſen) erkrantte ein vierzehnjähriger Knabe und in

Dortmünd ein zugereiſter fremder Fleiſchergeſelle an Ge-
nickſtarre.

Die Belagerung eines Waldhüters. Jn der Gemeinde
Uſſeau (Franlkreich) hat ſich ein Waldhüter, Namens Roy, nach-
dem er verſucht hatte, den Jagdbeſitzer, der ihn wegen Wild-
diebſiahls hatte verurteilen laſſen, zu ermorden, in ſein Haus
eingeſchloſſen und von dort aus Gewehrſchüſſe abgegeben durch
dieſe wurden mehrere von den mit ſeiner Verhaftung beauf-
tragten Soldaten verwundet. Daraufhin umſtellte eine Gen-
darmerietruppe das Haus und machte Anſtalten, es mit Meli-
nit in die Luft p. ſprengen. Roy, der ſich fortgeſetzt weigerte,
ſich zu ergeben, drohte jeden, der ſich nahte, zu ercchießen, iſt
am Sonntag morgen um 3 Uhr nach zehntägigem Widerſtand
feſtgenommen worden. Man hatte eine Mauer des Hauſes
mit Melinit waaprengen müſſen. Mehreren Sappeurs an
es, auf dem Boden kriechend, 150 Petarden vor die auer

Wider Erwarten gab Roy, obwohl die Nacht mond-z. legen.
rang, bevor die Exell war, keine Flintenſchüſſe ab; er ſp

ploſion erfolgte, aus dem Fenſter und wurde in einem Kleefelde
aufgegriffen.

Jachrichten.
Revolution in Rußland.

etersburg, 17. Mai. Den Zeitungen wurde aufs NeueAh Meldungen über Unruhen im Reiche ſowie
vom Kriegsſchauplatze ſich größter Reſerve zu befleißigen.
Man ſchließt hieraus auf kommende wichtige Ereigniffe.

Petersburg, 17. Mai. 2000 Arbeiter der Newskij Werft
ſind in Ausſtand getreten. Man fürchtet, daß auch die Bäcker
die Arbeit niederlegen.

Krieg in Oftaſien.
n 17. Mai. Daily Mail meldet aus Hongkong:m rgt dort die Lage als ſehr kritiſch u erwarte

jeden Augenblick einen Zuſammwenſtoß der eindlichen Geſchwa
der. Die Hafenbehörden treffen große Vorbereitungen mili-
täriſcher Natur.

Tokio, 17. Mai. Der Aufenthaltsort der Flotte Togos iſt
vollkommen unbekannt. Es gehen nach wie vor keine Briefe
von der Flottenbeſazung an ihre Angehörigen ein, da jede
Korreſpondenz verboten iſt.

Elberfeld, 17. Mai. Die Stadtverordneten Verſammlung
beſchloß, den Schülern, die von i katholiſchen Rektoren vor
enthaltenen Schillerbücher nachträglich r und lehnte
ferner die zivil und ſtrafrechtliche Verfolgung des Rektors
Förſter, der Die Räuber aus dem Schillerbuch herausge
ſchnitten hatte, wegen Sachbeſchädigung ad, r das Ver
halten der Rektoren und bedauerte die Schädigung des Rufes
der Stadt Elberfeld.

Dresden, 17. Mai. Der Stand des Malerſtreiks iſt in ein
neues Stadium getreten. Die geſtern abend abgehaltene
Jnnungsverſammlung hat beſchloſſen, wit der Gehilfenſchaft
ſofort in Unterhandlungen zu treten. Der Streik in Meißen
iſt durch gegenſeitige Bereinbarungen erledigt worden.

Venedig, 17. Mai. Die Meldungen aus dem ober-
italieniſchen Ueberſchwemmungsgebiet berichten über ein weiteres
Steigen der Fluten. Der Waſſerſtand des Po bei Pavia iſt
ſieben Meter über Null. Zahlreiche andere Flüſſe traten aus
ihren Ufern und richteten unermeßlichen Schaden an, beſonders

in den Provinzen Padua, Verona und Auf der
Bahnlinie Verona- Venedig ſtürzten zwei Eiſenbahnbrücken ein.

Newyork, 17. Mai. Ein Sonderzug mit 500 Perſonen,
der von hier zu den Rennen r entgleiſte. 0 Per-
ſonen wurden derletzt. Der Weichenſteller ſtellte ſich ſelbſt
der Polizei.

Berantwortlicher Redakteur: E. Dänumig in Halle.

Zeitz. MIuusilg!
iermit ällia e b gen Kenntnisnahme, daß nicht wie bisher Herr

heſf Ernst Rieole, Zoltz, Parzollenstrasso 14,2
Musikinstramenten-Gesohttft

die Diraenchatt unſeres Chores init dem heutigen Tage übernommen
ir bitten das geſchäzte Publikum von Stadt und Land, ihrehat, und wir

werten Aufträge in Konzert, Ball-, Theater-
zeits und
nanntem Herrn beſtellen zu wollen.

Gleichzeitig ſtehen Klavierspieler zu Ausflügen und dergleichen
Hochachtungsvoll

MIusilx?! Zeitz.

all Kommers, Hochrauer-Muſiken, ſowie Pariſer Beſetzung bei obig ge

TaureKaufe Deine Zigarren
Wörmlitaorstrasse 109, bei
Paul Drietohen,

u Du wirft zufrieden ſein. Kolonial

Tüchtige

Perkänferin,
aber nur eine ſolche, welche bereits in

und Materialwaren-
Geſchäften tätig war, geſucht dom

Konsum- Verein
Halle-Giebichenstein u. Vmg.

IWehtige Messermacher
und tüchtige

Teigtellmaschinen Arbeiter
den fofort dauernde u. gutlohgende
eſchäftigung.
Teigteilmaschinen Pabrik

Gebr. Meinicke, Zorbst Gnhalt).

2 2FlaschenbierfahrerFahrräder
Kautionsfähige, verheiratete

C[agerhalterin
n noch Snerellt. Nur8 Vefſiaerieſtraue 45.

jederzeit zur Derfügung.

dilettanten- Verein Zeitz.

S Eisloben.Ein Fenster-Reinigungs-Jnstitut
ift bis zum I. Juni zu verkaufen. Offerten ſind
niederzulegen Lindenstrasse 7.

neu, beſtbewährteſte Marke v. M. 68.-,
Lauſdecken v. M. 3.45, Schläuche v. 2.70,
Pedale Paar M. 1,95, Ketten M. 1.90,
Fußzpumpen M. 1.15, Acetylenlaternen
M. 2.50, Sattel v. M. 2.40, Glocken
20 Pf., Teleskoppumpen 90 Pf., Werk
zeugtaſchen 80 Pf., Lenkſtangen M. 3.

uſw. uſw.
Alle Reparaturen Emaiſſieren, Pernickelec

wie bekannt prompt und billigſt.
Leipziger Fahrradhaus,

wird zum daldigen Antritt geſucht.
Offerten ſind bis zum 20. Mai

an Geſchäftsführer er. Fleigeheor,
Lützen, Karlſtr. 31, zu richten.

Abbrueh!
r W 14. Da der Platz in den

nächſten Tagen geräumt ſein muß, verk.
noch zu jedem annehmbaren Preiſe:

aus, Stuben, Glas u. Stalltüren,

7 Fehler D. J
für Werkzeugmaſchinenbau ſtellt ſofortein Ammendorfer Maſchinen M
Feilenfabrik (G. m. b., H.).
X 4 grofßze Reihen weiße Semmel
X für 30 vt. empfiehlt
x aurentinsſtraße 18.

V Weißer Hund
6 der Heide abhanden gekommen.

egen Belohnung abz

Wahren Sie
Ihr eigenes Interesse.

Wenden Sie sich wegen der v

neuer Doeksseoin 50 PE.,
Glas I Pf., Zoigeor 10 Pk,

Seohlütagsel 5 Pf.
Jeder Preis der Uhr wird vorher
bestimmt, die Arbeiten werden nur
von ersten Gehilfen ausgeführt.

Staunend villig!
Beſtes Fabrikat

Kinderwagen

Trumphstähle d r

H. IKan,

Halle, Moritzkirchhof 10.

r 53 Jd nR h4 r

C
Holzkoffer,Kellnerkoffer, Mädchenkoffer, Handkoffer

eb
chaufenſter (komplett), Fußboden, Stephan a 4, I.

Brenet Schock a 50 re
Brennholz, 50 Fenſter, ca. 500 rbee i el Wie Führern

für den

Militärpflichtigen.
d Reiſekörbe i Aus bill. ſtIhrer Uhr 2 an r Sportwagen u hoben bei revier, Reter e Na der c Buſt mm

parmann's Xüindertische W. Sohröädor,empfiehlt billigſt Papler- und PapponabfälleUhrenfabrikla erF, e Kinderstühle C i t e jeden Poſten pp Mit ausfährlichem Jnhaltsverzeichnis,
Gr. Steinstrasse 77, Tragkörbe II männ Kl. Brauhausſtr. 29. wen W i

eenndeeeeee Randkörbe Möbel fabrik. reat Friſeure rege Zu begiehen durg die
e V Tvo Votvekorpo e r c r er VolxsbuohhanädlungReini er r I.e r 2.50 M. Vasehkörbe Kulanteſ! u. r Harz 42/48.Freitag Schlachtefeſt.

Franz Heilmaagnn, Zoitsz, Nikolaiſtr 6.
Die Sehuffrage.

Wahrer Jakob 1905
Nähmaſch., Kinderwag. u. 2ſitz. Sport

wag. verk. bill. Lerchenfeldſtr. 7, II r. Referat, gehalten auf der 8. Frauen

Mousseline-

Kaſtun-
Rull-
Woll

87 Leipzigerstrasse 87.

Zlusen
V Ausgabe von Marken sämtlicher Konsum Vereine von Halle und Umgegend oder meiner Spoer-Rabatt-Karken. D W Aulk Wunsch 5 Pr
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zu ungewohnt billigen Preisen. o von jKretſhar VolKsbnohhandlung. und 1 S o. han redt Zu er die
es Organiſierte devorzugt. e 2 i gr. Selisſcherſr. 10. v e lung

in grösste Kuswabi bei Grösste Auswahl
gestreift,un R. Klan Kleiderstokfen.
gepunkt, Halle a. S., Leipsigerstr. 67. W
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el a. K.
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Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Der Geiſterſeher.
Aus den Papieren des Grafen von O

Von Friedrich Schiller.

Baron von F* an den Grafen von O
Zehnter Brief.

September.
Der Prinz iſt mit ſeinem Hofe zerfallen, alle unſere Reſſour-

con von daher abgeſchnitten.
Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein Herr dem Mar-

cheſe bezahlen ſollte, waren ſchon um einige Tage verſtrichen,
und noch keine Wechſel weder von ſeinem Kouſin, von dem er
aufs neue und aufs dringendſte Vorſchuß verlangt hatte, noch
von ſeiner Schweſter. Sie können wohl denken, daß Civitella
nicht mahnte; ein deſto treueres Gedächtnis aber hatte der
Prinz. Geſtern mittag endlich kam eine Antwort vom regie
renden Hofe.

Wir hatten kurz vorher einen neuen Kontrakt unſeres Hotels
wegen abgeſchloſſen, und der Prinz hatte ſein längeres Bleiben
ſchon öffentlich deklariert. Ohne ein Wort zu ſagen, gab mir
mein Herr den Brief. Seine Augen funkelten, ich las den
Jnhalt ſchon auf ſeiner Stirne.

Können Sie ſich vorſtellen, lieber O* Man iſt in
von allen hieſigen Verhältniſſen meines Herrn unterrichtet,
und die Verleumdung hat ein abſcheuliches Gewebe von Lügen
daraus geſponnen. „Man habe mißfällig vernommen, heißt
es unter andern, daß der Prinz ſeit einiger Zeit angefangen
habe, ſeinen vorigen Charakter zu verleugnen und ein Be
tragen anzunehmen, das ſeiner bisherigen lobenswürdigen Art
zu denken ganz entgegengeſetzt ſei. Man wiſſe, daß er ſich
dem Frauenzimmer und den Spiel aufs ausſchweifendſte er-
gebe, ſich in Schulden ſtürze, Viſionärs und Geiſterbannern
ſein Ohr leihe, mit katholiſchen Prälaten in verdächtigen Ver-
hältniſſen ſtehe und einen Hofſtaat führe, der ſeinen Rang ſo-
wohl als ſeine Einkünfte überſchreite. Es heiße ſogar, daß er
im Begriff ſtehe, dieſes höchſt anſtößige Betragen durch eine
Apoſtaſie zur römiſphen Kirche vollkommen zu machen. Um
fich von der letzteren Beſchuldigung zu reinigen, erwarte man
von ihm eine ungeſäumte Zurückkunft. Ein Bankier in Vene-
dig, dem er den Etat ſeiner Schulden übergeben ſolle, habe
Anweiſung, ſogleich nach ſeiner Abreiſe ſeine Gläubiger zu be
friedigen; denn unter dieſen Unſtänden finde man nicht für
gut, das Gehd in ſeine Hände zu geben.“

Was für Beſchuldigungen und in welchem Ton! Jch nahm
den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas darin
aufſuchen, das ihn mildern könnte; ich fand nichts, es war
mir ganz unbegreiflich.

3Z* erinnerte mich jetzt an die geheime Nachfrage, die
vor einiger Zeit an Biondello ergangen war. Die Zeit, der
Jnhalt, alle Umſtände kamen überein. Wir hatten ſie fälſch-
lich dem Armenier zugeſchrieben. Jetzt war's am Tage, von
wem ſie herrührte. Apoſtaſie! Aber weſſen Jntereſſe kann
es ſein, meinen Herrn ſo abſcheulich und ſo platt zu verleum-
den Jch fürchte, es iſt ein Stückchen von dem Prinzen von

*d der es durchſetzen will, unſern Herrn aus Venedig
zu entfernen.

Dieſer ſchwieg noch immer, die Augen ſtarr vor ſich hin-
geworſen. Sein Stillſchweigen ängſtigte mich. Jch warf mich
zu ſeinen Füßen. „Um Gottes willen, gnädigſter Prinz,“ rief
ich gus, „beſchließen Sie nichts Gewaltſames. Sie ſollen, Sie
werden die vollſtändigſte Genugtuung haben. Ueberlaſſen Sie
mir die Sache. Senden Sie mich hin. Es iſt unter Jhrer
Würde, ſich gegen folche Beſchuldigungen zu verantworten;
aber mir erlauben Sie es zu tun. Der Verleunder muß ge-
nannt und dem die Augen geöffnet werden.“

In dieſer Lage fand uns Civitella, der ſich mit Erſtaunen
nach der Urſache unſerer Beſtürzung erkundigte. Und
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ich ſchwiegen. Der Prinz aber, der zwiſchen ihm und uns
ſchon lange keinen Unterſchied mehr zu machen gewohnt iſt,
auch noch in zu heftiger Wallung war, um in dieſem Augen
blick der Klugheit Gehör zu geben, befahl uns, ihm den Brief
mitzuteillen. Jch wollte zögern, aber der Prinz riß ihn mir
aus der Hand und gab ihn ſelbſt dem Marcheſe.

„Jch bin Jhr Schuldner, Herr Marcheſe“, fing der Prinz
an, nachdem dieſer den Brief mit Erſtaunen durchleſen hatte,
„aber laſſen Sie ſich das keine Unruhe machen. Geben Sie
mir nur noch zwanzig Tage Friſt, und Sie ſollen befriedigt
werden.“

Wos iſt das fragte Civitella mich voll Beſtürzung. Wie
zängt dies zuſammen Jch faſſ' es nicht.
Wir erklirten ihm, was wir wußlen. Er kam außer ſich.

Der Prinz, ſagte er, müſſe auf Genugtuung dringen; die Be
leidigung ſei unerhört. Unterdeſſen beſchwöre er ihn, ſich
ſeines ganzen Vermögens und Kredits unumſchränkt zu be
dienen.

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen und der Prinz noch immer
kein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken Schritten im Zim
mer auf und nieder; etwas Außerordentliches arbeitete in ihm.
Endlich ſtand er ſtill, und murmelte vor ſich zwiſchen den
Zähnen: Wünſchen Sie ſich Glück ſagte er um neun
Uhr iſt er geſtorben.“

Wir ſahen ihn erſchrocken an.
„Wünſchen Sie ſich Glück“, fuhr er fort; „GSlück Jch ſoll

mir Glück wünſchen Sagte er nicht ſo Was wollte er
damit ſagen

Wie kommen Sie jetzt darauf rief ich. Was ſoll das hier.
„Jch habe damals nicht verſtanden, was der Menſch wollte.

Jetzt verſtehe ich ihn O es ſt unerträglich hart, einen
Herrn über ſich haben!“

Mein teuerſter Prinz
„Der es uns fühlen laſſen kann! Hal Es muß ſüß

tein!“

Seine Miene erſchreckte mich. JchEr hielt wieder imme.
hatte ſie nie an ihm geſehen.

„Der Elendeſte unter dem Vokt“, fing er wieder an, „oder
der nächſte Prinz am Throne! Das iſt ganz dasſelbe. Es gibt
nur einen Unterſchied unter den Menſchen Gehorchen oder
Zerrſchen!“

Er ſah noch einmal in den Brief.
„Sie haben den Menſchen geſehen“, fuhr er fort, „der ſich

unterſtehen darf, mir dieſes zu ſchreiben. Würden Sie ihn auf
der Straße grüßen, wenn ihn das Schickſal nicht zu Jhrem
Herrn gemacht hätte Bei Gott! Es iſt etwas Großes um
eine Kronel“

Jn dieſem Ton ging es weiter, und es fielen Reden, die
einem Brief anvertrauen darf. Aber bei diefer Geleg
entdeckte mir der Prinz einen Umſtand, der mich in nicht ge
ringes Erſtaunen und Schrecken ſetzte, und der die gefähr-
lichſten Folgen haben kann. Ueber die Familien verhältniſſe
am Hofe ſind wir bisher in einem großen Jrrtum ge
weſen.

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, ſo ſehr
ich mich dagegen ſetzte, und die Arbeit, wie er es getan hat,
läßt keine gütliche Beilegung mehr hofſen

Sie werden nun auch begierig ſein, liebſter O von der
Griechin endlich etwas Poſitives zu erfahren; aber eben dies
ift es, worüber ich Jhnen noch immer keinen befriedigenden
Aufſchluß geben kann. Aus dem Prinzen iſt nichts heraus
zu bringen, weil er in das Geheimnis gezogen iſt und ſch,
wie ich vermuſe, hat verpflichten müſſen, es zu bewahren Daß
ie aber die Griechin nicht iſt, für die wir ſie hielten, iſt
eraus. Sie iſt eine Deutſche, und von der edelſten Abtunft.

Ein gewiſſes Gerücht, dem ich auf die Spur gekommen bin,
gibt ihr eine ſehr hohe Mutter und macht ſie zu der Frucht
einer unglücklichen Ljebe, wopon in Europa viel geſprochen



worden iſt. Heimliche Nachſtelungen von mächtiger Hand
haben ſie, laut dieſer Sage, gezwungen, in Venedig Schutz zu
ſuchen, und eben dieſe ſind auch die Urſache ihrer Vervorgen-
heit, die es dem Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufent-
halt zu erforſchen. Die Ehrerbietung, womit der Prinz von
ihr ſpricht, und gewiſſe Rückſichten, die er gegen ſie beobachtet,
ſcheinen dieſer Vermutung Kraft zu geben.

Er iſt mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an ſie gebunden,
die mit jedem Tage wächſt. Jn der erſten Zeit wurden die
Beſuche ſparſam zugeſtanden; doch ſchon in der zweiten Woche
verkürzte man die Trennungen, und jetzt vergeht kein Tag,
wo der Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verſchwinden,
ohne daß wir ihn zu Geſicht bekommen; und iſt er auch nicht
in ihrer Geſellſchaft, ſo iſt ſie es doch allein, was ihn be
ſchäftigt. Sein ganzes Weſen ſcheint verwandelt. Er geht
wie ein Träumender umher, und nichts von allem, was ihn
ſonſt intereſſiert hatte, kann ihm jetzt nur eine flüchtige Auf
merkſamkeit abgewinnen.

Wohin wird das noch kommen, liebſter Freund Jch zitiere
für die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hoſe hat meinen

in eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen
enſchen, von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt

Herr unſerer Geheimniſſe, unſeres ganzen Schickſals. Wird
er immer ſo edel denken, als er ſich uns jetzo noch zeigt
Wird dieſes gute Vernehmen auf die Dauer beſtehen, und iſt
es wohlgetan, einem Menſchen, auch dem vortrefflichften, ſo viel
Wichtigkeit und Macht einzuräumen

An die Schweſter des Prinzen iſt ein neuer Brief ab-
egangen. Den Erfolg hoffe ich Jhnen in meinem nächſten
riefe melden zu können.

Der Graf von O* zur Fortſetzung.
Aber dieſer nächſte Brief blieb aus. Drei ganze Monate ver-

gingen, ehe ich Nachrichten aus Venedig erhielt eine Unter
brechung, deren Urſache ſich in der Folge nur zu ſehr auf-
kärte. Alle Briefe meines Freundes an mich waren zurück
behalten und unterdrückt worden. Man urteile von meiner
Beſtürzung, als ich endlich im Dezember dieſes Jahres fol

des Schreiben erhielt, das bloß ein glücklicher Zufall (weil
iondello, der es zu keſtellen hatte, plötzlich krank wurde) in

meine Hände brachte.
„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht Kommen Sie
o kommen Sie auf Flügeln der Freundſchaft. Unſere Hoff

nung iſt dahin. Leſen Sie dieſen Entſchluß. Alle unſere
Hoffnung iſt dahin.

Die Wunde des Marcheſe ſoll tödlich ſein. Der Kardinal
brütet Rache, und ſeine Meuchelmörder ſuchen den Prinzen.
Mein Herr o mein unglücklicher Herr! Jſt es dahin
gekommen Unwürdiges, entſetzliches Schickſel! Wie Nichts
würdige müſſen wir uns vor Mördern und Gläubigern ver-
bergen.

Ich ſchreibe Jhnen aus dem hſoſter, wo der Prinz
eine Zuflucht gefunden hat. Eben ruht er auf einem harten
Lager neben mir und ſchläſt ach, den Schlummer der töd
lichſten Erſchöpfung, der ihn nur zu einem Gefühl ſeiner Lei-
den ſtärken wird. Die zehn Tage, daß ſie krank war, kam
kein Schlaf in ſeine Augen. Jch war bei der Leichenöffnumg.
Man fand Spuren von Vergiſtung. Heute wird man ſie be
graben.

Ach liebſter O mein Herz iſt zerriffen. Jch habe einenAuftritt erlebt, der nie aus meinem Sache verlöſchen

ehe en vor ihrem Sterbebette. Wie eine Hei-
ge e dahin, und ihre letzte ſterbende Beredſamleiſchöpfte ſich, ihren Geliebten auf den den F.

Weg zu leiten, den ſie
zum Himmel wandelte. Alle unſere Standhaftigkeit war er-
ſchüttert, der Prinz allein ſtand feſt, und ob er gleich igleich ihrenTod dreifach mit erlitt, ſo behielt er doch Stär'e des Geiſtes
genug, der frommen Schwärmerin ihre letzte Bitte zu ver-
weigern.“

Jn dieſem Br'efe lag folgender Einſchluß:
An den Prinzen von yon ſeiner Schveſter.

„Die alleinſeligmachende Kirche, die an dem Prinzen vo

za S. oneine ſo glänzende Eroberung gemacht het, wird es ihm
auch nicht an Mittea in fehlen laſſen, die Lebensagrt fortzuſetzen,der ſie dieſe Erol erung verdankt. Jch habe Tränen und Ge-
bet für einen Verirrten, aber keine Wohltaten mehr für einen
Unwürdigen.

Kenrielte s

Jch nahm ſogleich Poſt, reiſte Tag und Nacht, und in der
dritten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigelt nützte
mir nichts mehr. Jch war getommen, einem Unglücklichen
Troſt und Hilſe zu bringen; ich ſand einen Glücklichen, der
meines ſchwachen Beiſtandes nicht mehr benötigt war. F*
lag krank und war nicht zu ſprechen, als ich anlangte; fol-
gendes Billett überbrachte man mir von ſeiner Hand. „Reiſen
Sie zurück, liebſter O* wo Sie hergekommen ſind. Der
Prinz bedarf Jhrer nicht mehr, auch nicht meiner. Seine
Schulden ſind bezahlt, der Kardinal verſöhnt, der Marcheſe
wieder hergeſtellt. Erinnern Sie ſich des Armeniers, der uns
voriges Jahs ſo zu verwirren wußte Jn ſeinen Armen
finden Sie den Prinzen, der ſeit fünf Tagen die erſte
Meſſe hörte.“

Jch drängte mich nichtsdeſtoweniger zum Prinzen, ward
aber abgewieſen. An dem Bette meines Freundes erfuhr ich
endlich die unerhörte Geſchichte.

Ende.

Nachleſe von der Schillerfeier.
Schillers Dramen und die Wiener Theaterzenſur.

Schiller iſt, ſchreibt die Wiener Arbeiterztg., in Oeſtreich
nicht immer ſo gnädig behandelt worden, wie jetzt zu ſeinem
100. Todestage. Bis zu Schillers Tode ſind am Wiener Hof-
theater bloß zwei ſeiner Werke, Fiesco und Die Jungfrau von
Orleans, auſgeführt worden. Die Räuber wurden erſt 1850,ein Meiſchengiler nach Schillers Tod, gegeben. Die übrigen
Dramen Schillers wurden in ſchandbaren „Umarbeitungen“ ge
geben, die „mehr auf den Ton der Sittlichkeit“ geſtimmt waren,
wie es in einen anderswo erwähnten Gutachten über dieſe
Veranſtaltungen der Schillerdramen hieß. Der Fiesco, der
1787 unter Kaiſer Joſeph ohne Striche aufgeführt
worden war, mußte ſchon 1794, vier Jahre nach des Kaiſers
Tod, wieder verrhwinden. 1803 hätte er in einer „Umarbei-
tung“, von allen „politiſchen Anſtößigkeiten gereinigt, pie in
der Fabel geändert ohne den Namen des Autors“ wieder auf-
geführt werden ſollen. Er wurde verboten. 1807 wurde der
S nach „einer gründlichen Zenſur“ durchgedrückt und die

chauſpieler wagten den mutigen Streich, auch die geſtrichenen
Stellen zu ſprechen! 1807 wurde die Jungſrau von Orleans
auſgeführt, auch in einer ſchmählichen Verhunzung eines
Theaterſetretärs. Schillers Name wurde auf dem Theaterzettel
gar nicht genannt! Jn Prag wurde die Jungfrau 1805, als
„ſeiner Tendenz und ſeines Jnhalts wegen, füo gegenwärtige
Zeitumſtände nicht angameſſenes vielmehr höchſt unſchickſames
Trauerſpiel“, verboten. Kabale und Liebe wurde erſt 1846,
und auch da erſt in einer Bearbeitung, die den Präſidenten in
den Onkel Ferdinands verwandelt hatte, zur Aufführung im
Theater an der Wien zugelaſſen. Für den Don Carlos, der
„wegen vieler Anſtößigkeiten“ verboten war, fand ſich 1808 in
einein Hofſchamſpieler Krüger ein Bearbeiter. Erſt 1809, nach
dem Einzug Napoleons, ward die Bearbeitung frei. Unter
der Fremdherrſchaft, die den Oeſtreichern eine etwas freiere
Atmoſphäre gebracht hatte, hätte auch der Tell in einer Be-
arbeitung, die den Namen Oeſtreich gar nicht erwähnt, ge-
geben werden ſollen. Meiternich ſträubte ſich „wegen der
neueſten Vorgänge in Tirol“. 1810 kam der Tell in zwei Be-
arbeilungen eine rührte von einem Poſſendichter her auf
die Wiener Bühne. Erſt 1827 kam Schillers Tell an die
Burg, natürlich ſorgfältig „gereinigt“'. 1810 wurde die Maria
S JStuart, nachdem alles weggelaſſen wurde, was dem katholiſchen
Kierws anſtößig geſchienen, dem Zenſor überreicht. Zwei Tage
darauf kam ſchon der Beſcheid, daß durch die Aufführung das
Mißſallen des Kaiſers erregt werden könnte. Da wandte ſich
ein Ariſtokrat direkt an den Kaiſer Franz, zur vollen Beruhi-
gung glaubte er hinzufügen zu müſſen, daß „dem großen
Haufen der erhabene Stil des Dramas unverſtändlich ſei“.
Aber der Kniff half nichts, es blieb noch vier Jahre beim
Verbot. Am gefürchtetſten waren die Räuber. Dieſes „un
moraliſche, alle Bande der Geſellſchaft auflöſende, höchſt gefähr-
liche Theaterſtück“ iſt erſt 1850 unter Laube hoſtheaterfähig ge
worden. Vorher war es nur in Verſtümmelungen durchge-
laſſen worden. Das Demetriusſfragment iſt noch 1836 verboten
worden „mit Rückſicht auf den Unmnſtand, daß ſich Marfa, die
Witwe des Zaren Jwan Waſſilewitſch, unter den Kloſterfrauen
befindet, und daß es ſich obgleich zum rechtmäßigen Zweckeum einen Aufſtand gegen das rußſiſche Reich handelt“. Erſt
1859 wurde der Demetrius frei!

7

Der beſchnittene Schiller. Bei der Schillerſeier bot ſich
bekanntlich die Welt das Bild ſchönſter Harmontie aller bürger-
lichen Kreiſe Deutſchlanas. Wie dieſe „Harmonie“ innerlich
beſchaffen war, zeigt u. a. auch das Glberfelder Beiſpiel. Dieſe
Stadt ſchenkte den beſten Schülern der oberen Volksſchulklaſſen
Schillers Gedichte und Dramen in der Ausgabe des ſchwä
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biſchen Schillerveweins. Katholiſche Rektoren der ElberfelderSchulen ſchnitten nun die Räuder heraus und gaden den
Kindern ein ſo verſtümmeltes Buch. Die Schulbehörde hat
deswegen eine Unterſuchung eingeleitet.

7

Der „unſittliche“ Theatervorhang. Eine rührende Vor-I dokinmentierte das Theaterkomitee in Düſſeldorf während
er t der Jungfrau von Orleans im dortigen Stadt-

theater. Während der Vorſtellung, zu der der Eintritt nur
für die Schüler und Schülerinnen der oberen Volksſchultlaſſen
vorgeſehen war, wurde der Hauptvorhang, ein Meiſterwerk von
Profeſſor Hartmann mit einer allegoriſchen nackten Frauen-
apr, nicht ein einziges Mal heruntergelaſſen. Auch ein Bei-

zur modernen Sittlichkoitsbewegung! Ob die Sittlich-
keitsfangtiker ihre „reinigende“ Tätigkeit a auf das aufge
führte Stück ausgedehnt haben, wiſſen wir leider nicht!

4

Schiller als Schutzgeifſt des Militarismus. Wie das
Gießener Amtsblatt meldet, wurde dort am Schiller-
tage bei der Paroleausgabe „jedem Soldaten des Regiments
eine eigens für dieſen Zwedk hier gedruckte Broſchüre überreicht,
worin auf Schillers Schöpfungen, die den Wehrſtand, das
Soldatenleben und die Vaterlandsliebe behandeln, hingewieſen
wird. U. a. ſind in der Schrift das Gedicht „Die Schlacht“
und einzelne Stellen aus „Wallenſteins Lager“ abgedruckt.“
Nach dieſem Muſter könnte ein großer Dichter ausgeſchachtet
werden ſo ziemlich für jeden Beruf. Aber intereſſant iſt das
Gießener Experiment und intereſſant wäre, die zuſammenge-
a elte Broſchüre zu Geſicht zu bekommen. Ob der Literatur-

eldwebel den Soldaten auch erzählt, daß Schiller das Recht
auf Revolution predigt und daß er den Tyrannenmord ver-
herrlicht

Schillerfeier mit Tanzkränzchen. Jch befand mich ſo
erzählt ein Leſer der Tägl. Rundſchau vor einigen Tagen
in einer der größeren Städte des Ober-Barnim. Jn dem
Gaſthauſe, in welchem ich verkehrte, hatte der Beſitzer, um auch
von der Schillerfeier etwas zu haben und dieſelbe geſchäftlich
auszunutzen, für Sonnabend ein Tanzkränzchen arrangiert, zu
dem er duh Rundſchreiben einlud. Es war darin geſagt,
daß zur Schillerfeier ein Tanzlränzchen ſtattfinde, zu welchem
kein Entree erhoben werde. Jn der Liſte hatte eine ganze
Anzahl Damen und Herren ihre Teilnahme Se ſo d
die polizeiliche Genehmigung zu dieſer „in geſchloſſener Geſell-
ſchaft“ ſtattfindenden Schillerfeier eingeholt werden konnte, Sie
mußte wohl erteilt ſein, denn mittags wurde der Saal ge
bohnt. Jch wurde aufgefordert, den Sagl in Augenſchein zu
nehmen. Hier bemerkte ich außer den Büſten der drei Kaiſer
diejenige von Schiller und Goethe. Da konnte ich nicht um-
hin, dem Gaſthofsbeſitzer den Vorſchlag zu machen, wenigſtens
Schiller zu bekränzen. Die Zuſtimmung zu dieſem Vorſrhlag
erfolgte zwar, aber gleichzeitig die Frage: „Ja, welches
iſt denn eigentlich Schiller?“ So geſchehen in
der Nähe von Berlin, der Stadt der Jntelligenz, im Jahre
1305, zwei Tage vor der Erinnermgsfeier an Schillers 100.
Todestag.

7

Schiller und das Auge des en Anläßlich der
Schilkerfeier veröſfentlichte der Vorwärts folgenden Brief, der,
wenn er auch nicht wahr iſt, ſicherlich gut erfunden iſt:

Mein lieber Freund und Kollega!
Die in Deinem letzten Brief ausgeſprochene Anſicht, daß die

Beteiligung Staatsbeamter an der Schiller-Feier nicht inbe-
denklich ſei, entſpricht durchaus meiner eigenen Meinung.
Schiller mag vom rein künſtleriſchen Standpunkt aus meinet-
wegen ein bedeutender Dichter ſein, aber er hat, obgleich Uni-
verſitätsprofeſſor, entſchieden deſtrutiven Tendenzen gehuldigt.

v

Wenn man Schillers Werke durchgeht, ſo fällt dem Beohachter,
der auf dem Boden des monarchiſchen Prinzips ſteht, höchſt
unliebſam ins Auge, daß der Dichter die meiſten ſeiner Ge-
alten, die er als mehr oder minden große Verbrecher darfſtellt,
em Adel käßt. Er hat ſelbſt davor nicht zurück-

geſchreckt, Hochgeborene, die auf Thronen ſaßen, in einer das
monarchiſche Gefühl eng h zu zeigen. Alles dies
enügt mir, um die Frage, ob die Anweſenheit der Stagats-
eamten an der Feier des 9 Mai mit den guten Grundſähtzen,

von denen ſie gottlob dumnhdrungen ſind, zu vereinbaren iſt,
mindeſtens halb zu verneinen. Ziehe ich noch das Schauſpiel
Tell in Betracht, komme ich zu einem ganzen Nein! Lieber
Freund! Was hat hier W denn etan Er hat eswird mir nicht leicht, die Worte inguſehreiden das Recht
auf Revolution, ja ſogar auf den Mord einer hohenobrigkeitlichen Perſon, ie dem Volk unbegitem iſt, anerkannt.
Jch habe mich ſpeziell mih dieſem Schillerſchen Werk des
r beſchäftigt, weil ich eine längere Abhandlung, die die

eines Verbotes ſeiner Aufführung und die Kon-
fiskation der ausgabe unwiderleglich i
nicht zu ferner Zeit veröffentlichen zu können hoffe.

beweiſen ſoll, in
Und dar-

um wird es Dir, lieber Freund und Kollega, vielleicht
unintereſſant ſein, wenn ich einige beſonders gravierende Punkte
heraushebe. Wie leicht hätte Schiller namentlich der nor
dung des Reichsvogts Geßler einen weniger aufreizenden Cha-
rakter geben können. Er hätte die Szene mit dem ſaß
nur an den Schluß ſetzen und dahin abändern müſſen,
Tell ſeinen Sohn tri und hierauf aus Verzweiflung den
Vogt erſchießt. Es läge zwar auch dann noch eine ſehr be-
denkliche, nach n Aburteilung verlangende Tat vor,
aber in Erwägung, daß Tell vom Reichsvogt ſchwer gereizt
worden war und ſich in Moment der Ausführung ſeines Ver
brechens durch die vorhergegangene vom Reichsvogt indirekt
veranlaßte Tötung ſeines Sohnes in höchſter Erregung befand,
wäre gar nur ein Totſchlag, dem ſogar mildernde Umſtände
zuzubilligen wären, in etracht ekommen. Aber Schiller wollte
gar keinen Totſchlag, ſondern die ruhig und wohlüberlegte Er-
mordung des Vogts. Die Beobachtung Tells ergibt, daß er1. dem Vogt auflauert, 2. ſich einen heſonders bequemen Platz,

zum Schießen ausſucht, 3. daß er die Bogenſehne anfleht,
heute ja ihre Schuldigkeit zu tun, und 4. den Vogt aus der
Ferne auffordert, ſeine Rechnung mit dem Himmel zu machen.
Jn Erwägung, daß hiermit die Ueberlegung, mit der Toll den
höchſten Beamten der r tötet, erwieſen iſt, kann keinwen t h c gie derkmale des Mordes vorliegen.

rotzdem läßt Schiller den Täter gar keine Reue empfinden
und macht ihn zum berühmten und gefeierten Mann.

Jch glaube, lieber Freund und Kollega, daß ein Dichter,
der ein ſolches Stück unter das Volk geworfen hat, eine Glori-

durch Staatsbeamte nicht verdient, ja, daß eine Feierür ihn gerade angeſichts der dermaligen Julande in Rußland

überhaupt unſtatthaft iſt. Leider wird dies höheren Orts nicht
erkannt, und daher bin ich ebenſo wie Du gezwungen, daran
teilzunehmen.

Jndem ich Dich herzlich grüße, Dein
treuer Freund und Kollega

(Name unleſerlich)
Staatsanwalt.

7

Sattelfeſte Schiller-Kenner, ſo ſchreibt der Correſpondent
für Deutſchlands Buchdrucker, müſſen Setzer und Korrektor
einer kürzlich erſchienenen kleinen Schriſt über Schiller ſein, die,
1 Bogen nur umfaſſend, doch eine große Anzahl von Schnitzern
aufzuweiſen hat, von denen die nachſtehend aufgeführten nuwdie beluſtigendſten oder traurigſten ſind, ganz pgg Auffaſſung.

So heißt es: „Die Jugend ſcharrt (ſchart) ſich um das Banner
Schillers.“ „Jn ſeinen Jugenddramen wollte Schiller gegen
den Druck, der ihm jede Lebensfreude einſchmierte (einſchnürte),
ankämpfen.“ „Wöre Schiller auf dem Wege weiter geſchrit
ten, den er in „Kabale und Liebe“ eingeſchlagen hatte, wäre
das deutſche Drama ſchon damals der realiſtiſchen modernen
Bache (Bahn; Bache iſt gleich weibliches Wildſchwein)führt worden „Durch Vermittelung Göthes hen S er
1789 einen Lehnſtuhl (Lebrſtuhl) für Geſchichte an der Uni-

verſität Jena.“ 8
Aus dem Aufſatze eines Lateinſchülers über Friedrich

Schiller bringt die Münchener Jugend folgende Stellen
Schiller wurde geboren vom 10. November 1759 bis 9. Mai
1805. Da er jetzt 100 Jahre tot iſt, geziemt es ſich, daß wir
ein Feſt feiern. Dabei betrachten wir ſeinen Lebenslauf. Seine
Mutter war ſehr gut mit ihm. Sein Vater dagegen war
ſehr ſtreng und ließ ihm ſogar vom Paſtor Moſer lateiniſchen
Unterricht geben. Dieſem hat er ſpäter ein Denkmal geſetzt.
Dann kam er auf die Kadettenſchule, wo es ihm nicht gefiel,
was wir ſehr gut begreifen. Deshalb dichtete er die „Räuber“,
die er in Mannheim ohne Urlaub aufführte. Sein zweites
Werk war „Kabale und Liebe des Fres'o von Genua“. Dann
kam „Don Carlos“. Er heiratete zwei Schweſtern und wurde
deshalb lungenkrank. vorher war er durch den „Abf
der Niederlande im dreißigjährigen Krieg“ Geſchichtslehrer ge
worden. Bei ſeinen Gedichten unterſcheiden wir drei Perioden.
Die 12 und zweite waren ſchlecht. Die dritte ging an. Sie
find ſehr groß und man mu ie auswendig lernen. Mit
Göthe war er ſehr befreundet. Der dichtele auch fehr
Dieſe Freundſchaft adelte beide und ſie hießen jep „von“. Das
laſſen wir gber weg. Mit Göthe hat ihn, wie ſchon erwähnttiefe Freundſchaft und ein Denkmal in Weimar vereint.

7

Epilog. Schluſſe unſrer Nachleſe ſei noch folgender
ſatiriſcher Epilog auf die bürgerlichen Schillerfeiern den
„Gottlieb“ im Tag veröffentkichte, wiedergegeben:

Reicht Euch noch mal die Bruderhände,
Das Jubiläum iſt zu Ende.
Zu End' iſt des Jahres ſchönſte Feier

it den Feſtartikeln von Levy und Meyer.
Verſchollen iſt der letzte Kl
Es war ein ſchönes Arrangſchemang.

t



Kinder und Jungfrauen ſangen die Glocke,
Die Männer kamen im Bratenrocke.
Die Preſſe verdrauchte vielen Kleiſter,
Geredet hat ſelbſt der Bürgermeiſter.
Ganz Deutſchland machte in Jdealen,
Der Ausſchuß will gern den Zimt bezahlen.

och ſchlugen einpor der Begeiſterung Flammen,
er Schiller und wir wir gehören zuſammen.

Reicht Euch noch mal die Bruderhände,
Das Jubiläum iſt zu Ende.
Das Jubiläum iſt vorbei,
Nur einmal blüht des Lekens Mai.
Dre ibis Schiveinsohren mit Eroſenſuppe,
er iller iſt uns wieder ſchnuppe.

Der Schiller und ſein Jdeal,
Jſt uns heute, wie vorher, ganz egal.
Doch habt Jhr mal wieder was zu feiern,
Wir find wieder da mit unſern Letern.

Das Ereignis.
Vor kurzem ſtand die deutſche Reichshauptſtadt unter dem

Banne eines großen Ereigniſſes. Der Vorwärts berichtete
folgendermaßen darüber:

enn man in Berkin ein Aſyl vollkommener Ruhe und an
dächtigen ſucht, ſo gibt es keine Stätten, die in ſo
hohem Maße ſelbſt dem ausſchweifendſten Ruhebedürfnis ge
nügen, als die Muſeen der Prinz Albrechtſtraße. Daß man
nesſtbei in ſolcher Zurückgezogenheit noch einen reichen An
ſchauungsunterricht von der Entwicklung des Menſchengeſchlechts,
ſeit den Dämmerzuſtänden erſter Kulturregungen bis zu den
reifſten Zeiten edler Kunſtfertigkeit beguem und koſtenlos ge
winnen n, iſt für den einſamen Pilger, der ſich in dieſe
Gebäude verirrt, gewiß keine unerwünſchte Beigabe.

Diesmal hatte ſich das Bild dieſer ſtillen Gegend vollſtändig
geändert. ununterbrochenem Strome ftutete in Doppel-
reihen auf und ab eine dichtgedrängte Menſchenmenge, deren
eſpannte Züge auf dem Hinweg flammende Sehnſucht, bei
er Rückkehr i igte Begeiſterung durchglühte und vergeiſtigte:

Männer und Frauen, von der humpelnden Greiſin bis zu dem
noch mühſelig wankenden Baby, Zivil und Militär, alles gut
gefleidet und ohne grammatikaliſche Fehler beim Austauſch ihrerErweriungen und Erinnerungen ſo ſtürmte die gewaltige
Menſchenwoge dahin.

Ach ich war entzückt. Herrlich! Endlich erwacht Berlins
eſſe für Kunſt und Welch eine Höhe der

Kaltur, wenn man ſich um den Zulaß der Muſeen drängt wie
bei einem Bankſturm oder bei Preisringkämpfen.

Der Strom führt mich mit. Ohne eigene Willenstätigkeit,
hab getragen, paſſiere ich die Pforte des Kunſtgerverbemu eums
Die Garderobe iſt umlagert von Perſonen, die die Zeit nicht
abivor en können, bis ſie ihre Schirme und Stöcke los ge-
worden ſind.
Jebt ſtehe ich im weiten z

ein Plakat. Hier drängt ſich die Wißbegier. Ter ganze Raun
wimmet von Menſchen. Und alles ſtarrt nach irgend einem
in der Mitte aufgebauten S J Mütter und Väter
heben ihre Kinder empor, damit ſie beſſer ſchauen können und
ſich den Anblick als bleibende Erinnerung fürs Le en ſcharf
einprägen. Offiziere opfern die Falten ihrer Beinkleider und
das Kunſtwerk Habys, um möglichſt nahe heran zu kommen.
Auch ch fühlte die Weihe des Frefen Augenblicks. Welch un
ſterbliche Schöpfung der Kunſt bietet ſich da m Augen
Zun chſt ſede ich nur einen großen Glaskaſten, der ſich hoch
über den Häuptern der Menſchheit erhebt. Ich recke mich auf
den Fußſpitzen empor. Und nun gewahre ich ein unförmliches,
ein paar Meter langes roſaſchimmerndes Stück Zeug, das an
den Rändern ſilbern berankt iſt. Sonſt nichts. Und
alles Jarrt auf dieſen Stofffetzen, tief ergriffen, und kann ſich
nicht fatt ſehen. Und erſt nach kängerem Verweilen entſchließt
man ſich, unter dem Anſturm der Rache maenden zu weichen
Und kinksumkehrt geht es hinaus iemand entweiht ſeine
Augen, nach ſo nblick, mit der Betrachtung irgend
eines andern in dem Muſeun aufgefteſlten Schatzes.
„Ratlos verfolge ich das Spektakel. Wie Iſt da am Ende

ein weiter heiliger Rock ausgeſtellt, der die Kriſppel gerade unddie Kranken geſund machen o Aber die Wallfahrer ſehen
ganz geſund aus, beſitzend und gebildet. Ich vermag nicht
zu ergründen, welch magiſche Gewalt dieſes Stück Zeug in dem
großen Glaskaſten auf die Menſchheit gusüht

Sagtzen
z

„Rechts gehen!“ mahnt

Beſcheiden wende ich mich an einen Muſeumsdiener:
Sie, was iſt denn das Der Mann gerät außer
Skaunen, und erſt als er an meinem inteiſligenten
merit, daß ich ihn nicht foppen will, verki
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ndet er feierlich: I ſichtigt

„Das iſt doch unſerer zukünftigen Kronprin-
eſffin Brautſfſchleppe.“

J e 7In Bezug auf dieſe Schleppen- Ausſtellung weiß die bürger-
liche Preſſe noch zu berichten:

„Die Kourſchleppe der Kronprinzeſſin iſt von 55 000 Per
ſonen beſichtigt worden. Der ſtärkſte Andrang war am Frei-
tag mit 20 000 Beſuchern; am Sonnabend wurden 16 000 und
am Sonntag, an dem nur die Mittagsſtunden freigegeben
waren, 10 000 Perſonen gezählt. Die übrigen 9000 Perſonen
kamen am erſten Beſichtigungstage (27. April). Welchen
Staub dieſe ungeheure Beſucherzahl im Kunſtgewerbemuſeum
aufgewirbelt hatte, zeigte ſich am Montag, als „Großreine
machen“ abgehalten wurde, denn Wände und Schränke hatten
eine dunkle Färbung angenommen und mußten gründlich ge-
ſudert werden. Das Prunfſtück ſelbſt hatte natürlich von dem
Staub in keiner Weiſe elwas S denn der Glas-
ſchrank war kultdicht geweſen.“

Es fehlt dem treuen Deutſchen nur ein langer Schwanz ziunn
Wedeln

Aus Knnſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Ein intereſſantes Dokument aus dem Jahre 1848 ge-

W jetzt durch eine Autographenwverſteigerung in einem
Berliner Antiquariat zum erſtenmal an das Licht der Oeffentlichkeit. Jn einem anſeggrs Schriftſtück zur Geſchichte der

Miſſion des Prinzen von Preußen, ſpäteren Kaiſers Wilhelm I., nach England gibt e er und Kampfgenoſſe
Theodors Körners, Hofrat Fried Förſter, einen eingehenden
Bericht über die Szene, die ſich in der Barrikadennacht vom
18. zum 19. März 1848 zwiſchen König Friedrich Wilhelm IV.
und ſeinem Bruder Wilhelm abgeſpielt hat. Förſter teilt unter
genguer Angabe ſeiner Gewährsmänner die auch ſchon ander
weit bekannte Tatſache mit, daß der König den Befehl habe
erteilen wollen, nicht länger auf das Volk ſchießen zu laſſen,
daß ſich aber der Zrinz dieſem Befehl auf das leidenſchaft
lichſte widerſetzt da e. Es wird dann wörtlich der erregte
Wortwechſel angeführt, in dem die ſtärkſten, kaum wiederzu
gebenden Ausdrücke dem König und dem Prinzen
fielen. Die Folge dieſer Szene war die „Miſſion“ des Prinzen
nach England. Es iſt bekannt,- daß der Prinz in jener Na
ſeinem Bruder mit den Worten: „Unter Dir kann man nicht
medr mit Ehren dienen!“ den Degen vor die Füße ge
worfen hat.

Kleine Knackmandeſln.
Auflöſung aus Nr. 19. 83. Aufgabe:

S
Richtige Löſungen ſandten ein Maritimus, R. Koſitzky, t

Buſchendorf, J. Baumert, H. Metzger, Frida Melay und M.
dammer in Halle; M. Höſe in Annaburg; Marie Raute und

Fr. Taike in Eilenburg; K. Schmidt in Granſchütz: K. Zeugner
in Naumburg; K. Schröter in Nichtewitz; O. Bergmann in Zeitz.

Briefkaſten der Rätſelecke.
Maritimus. 1. Da im Worte kitzlig die Endſilbe ig, nicht

aber lich lautet (das l gehört zum Stammworte), ſo muß der
letzte Buchſtabe ein g ſein, ebenſo wie in zweiteilig, felig, wink
lig, fafelig uſw. 2. Nein, Berehrter, die Bedenken ſind wirklich
vorhanden. Erſtens wäre die Zeit zur Löſung für die in ent
legenen Teilen wohnenden Abonnenten des Verbreitungsbezirks
unſeres Blattes um anderthalb bis zwei Tage kürzer als für
die hieſigen. Zweitens könnte nicht jede richtige Löſung mit
einem Preiſe bedacht werden, und eine Auslofung hat viel gegen
fich. Drittens wäre dem Mißbrauche mit fremden Abonnements
Quittungen wieder Tür und Tor geöffnet, wie vor 10 Jahren
konſtatiert wurde, als auf jede Monatsquittung ein zweizeiliges
Jnferat gratis aufgenommen wurde.

Neue Aufgabe.
Strichen Streichhölzchen) ſind drei

gleichgroße Quadrate herzuſtellen.
85. Aus zehn gleichlangen Strichen (Streichhölzchen) ſind zwei

Quadrate herzuftellen, von denen das eine diermal ſo groß
iſt wie das andre.

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Nameng
nennung zu ſenden an

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

Nachträglich einlaufende Löſungen können nicht mehr berück.

84. Aus zehn

igt werden.
Verantwortlicher Redakteur: E. Dänmig in Halle. Druck der Halleſchen Genoffenſchaftsdrugerei.
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